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1. Kapitel

	Mirandas Nase bricht ab

	 

	 

	„Was noch rumsteht, Kindersch — das stellt doch einfach in die beiden Seitenbutzen!“ 

	Alex und Andrea hörten das. Sie waren an diesem Einzugstag überall im Wege. Wirklich überall. „Vorsicht!“ — „Platz machen!“ rief es da und dort. Und wenn sie ins nächste Zimmer flüchteten oder sich mühsam an den Eltern und den Möbelträgern vorbeidrückten, hörten sie schon wieder Rolf, ihren großen Bruder, schimpfen: „Haut ab, aber dalli — kleines Gemüse.“

	„Was sind Seitenbutzen?“ fragte Andrea. „Was?“ schrie Alex in den Trubel hinein. Andrea wiederholte lautstark ihre Frage. „Weiß nicht — komm, wir gucken mal.“ Und schon huschte er ins Wohnzimmer. Da sah es noch toll aus!

	Möbel standen kreuz und quer, auch welche, die in andere Zimmer gehörten. Ein Teppich lag zusammengerollt mitten im Zimmer. Alex kletterte auf ihn drauf und zog Andrea hoch. Von da konnten sie auf eine Kiste gelangen, die dick und mächtig im Raum stand. Da hatte der Packer vorgestern das gute Geschirr hineingepackt.

	So hoch auf der Kiste konnten sie den ganzen Trubel und die Unordnung besser und ungestörter überschauen. Alex entdeckte seinen Pferdestall vorn am Fenster neben Mutters Lehnstuhl. Und Andrea freute sich, daß auch ihr großer Puppenwagen schon heraufgebracht worden war. Eilig kletterte sie über Stühle und Kommode zu ihm hin und begrüßte all ihre Kinder. „Da seid ihr ja! Und so dreckig! Aber, Teddy, Du bist ja ganz staubig und voll Kalk! — Und der Hase, der guckt ja nur noch mit dem Popo aus dem Bettchen.“ Sie vergaß alles um sich herum und putzte und wischte und schüttelte Kissen locker und setzte ihre Kinder zurecht. Sie hatte drei Puppen, aber da saßen ja nur noch zwei!

	Andrea erschrak heftig. Sie riß die Decke und das Bettchen wieder hoch und wühlte und suchte und guckte ganz tief in den Wagen. Sogar unter die blaue Matratze. Vergeblich!

	„Alex!“ rief sie, und schon kamen ihr die Tränen, „Alex — Miranda fehlt. — Miranda.“ Jetzt weinte sie wirklich.

	„Heul doch nicht“, sagte Alex. Aber es war ihm selbst unbehaglich. Er hatte die Puppe ja schon oft als Doktor betreut und schon zweimal getauft und mußte immer als Vater mitgehen, wenn sie mit den Puppenkindern einen Ausflug machte.

	Andrea zog ihn von der Kiste. „Komm schnell. Wir suchen sie. Bitte!“

	Nein, schnell konnte man heute gar nichts tun. Weil es schon dämmerte, wollten die Möbelträger rasch fertig werden. Und außerdem hatte es angefangen zu regnen. Jetzt wurden die Sachen auch noch naß. Also ins Haus damit. Die Treppe hinauf.

	„Wohin denn?“ rief eine Männerstimme.

	„Erst mal auf den Flur.“

	„Der ist ja schon voll.“

	„Platz da!“ ertönte es von unten.

	„Vorsicht, Vorsicht!“ rief eine andere Stimme.

	Und in all dem Lärm und der qualvollen Enge suchten nun Alex und Andrea die verlorene Miranda.

	Alex zog die Schwester (sie war kleiner und zarter als er, obgleich sie auch genau 6 Jahre alt war wie er) — er zog sie an der Hand durchs Gedränge und Gestoße.
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	„Au, — mein Knie.“

	„Mach Spucke drauf. — Ich hab auch schon einen Splitter im Daumen.“

	„Wenn sie nun tot ist.“

	„Wer?“

	„Miranda...“

	„Platz da — zum Teufel, schickt doch die Kinder fort.“

	„Beiseite, los, los!“

	Ein riesiger Schrank schwankte auf sie zu. Keuchende, schwitzende Männer wuchteten ihn vorwärts. An die Wand gedrückt, standen sie dicht bei dicht. Einer trat Alex auf den Fuß. Er stöhnte auf. Unwillkürlich traten ihm Tränen in die Augen.

	Schluckend und hinkend tappte er weiter, Andrea immer hinterher. In der Küche stand Mutter, umgeben von Körben, Kisten und Gerät, und kochte für alle zur Stärkung eine große Kanne Kaffee.

	„Kommt, wollt ihr ein Stück Streuselkuchen?“

	„Miranda ist fort.“

	„Ach, die findet sich schon.“

	Der Kuchen schmeckte trotzdem. Kauend zogen sie weiter und suchten überall. —

	Aber Miranda blieb verschwunden.

	„Vielleicht ist sie beim Ausladen aus dem Puppenwagen gefallen.“

	„Meinst du?“

	„Ja — und dann liegt sie sicher noch im Möbelwagen.“

	Sie rannten die Treppe hinunter und hinaus auf die dämmrige Straße.

	Der fast leere Wagen gähnte ihnen entgegen.

	„Na — ihr...?“ fragte ein alter Packer, der auf einer letzten Kiste hockte und eben aus einer Flasche Bier getrunken hatte.

	„Liegt da drin vielleicht Miranda?“

	„Wat?“

	„Miranda ist fort.“

	„Was isn dat? Ein Hund?“

	Andrea schluchzte fast: „Meine Puppe, meine allerschönste.“

	„Ne — nicht dat ich wat gemerkt haben sollte. Tut mir leid, kleines Fräulein.“ Und er setzte die Flasche wieder an den Mund.

	Alex zog sie zum Haus hin. Aber sie stolperte über den Bordstein und — bums — fiel sie hin. Knie und Kinn schlugen auf den Stein. Alles tat ihr weh. Sie rieb sich mit schmutzigen Händen heulend das Gesicht.

	„Andrea!“ schrie Alex. Sie fuhr zusammen. Was passierte denn nun noch? — Auch der Packer erschien oben an der Wagenöffnung und guckte verwundert.

	„Da — da — guck doch...“

	Am Gartenzaun, schräg hinter dem Möbelwagen stand ein fremder Junge, nicht viel älter als Alex, aber größer, mit ganz blonden Haaren, die strubblig ins ungewaschene Gesicht hingen. Und dieser Junge hielt — hielt doch mit beiden Händen etwas vor sich hin, etwas Grünes... Miranda!

	„Der hat sie!“ rief Alex und rannte zu ihm hin. Andrea hinkte hinter ihm drein. „Meine Puppe...“

	Reichte er sie ihnen hin, oder wollte er sie festhalten? „Pu-Pu... Pupupu-...“ stammelte der fremde Junge, und seine sehr großen braunen Augen hatten einen ganz traurigen Blick.

	Alex entriß ihm die Puppe. „Komm schnell“, er ergriff Andrea beim Arm und zog sie hinter sich her ins Haus.
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	Erst drinnen reichte er ihr die gerettete Puppe. „Pu-Pu... Puppe!“ lachte er. Und dann guckten sie beide rasch aus der Haustür heraus nach dem fremden Jungen. Der stand immer noch da und hielt die Hände vor sich hin, und sein Mund stand etwas offen, als wolle er etwas sagen. Allerdings oben, in der Wohnung, wo die Lampe brannte, da entdeckte Alex noch etwas. Und das war sehr traurig. Er wagte es nur ganz leise Andrea zuzuflüstern. „Ihre Nase, siehst du, ihre Nase...“

	Nein, die Nase konnte Andrea beim besten Willen nicht mehr sehen. Denn die war ab. Abgebrochen! Das kleine, nun schmutzige Gesichtchen war ganz entstellt. Arme, liebe, kranke Miranda.

	Sie wusch sie. Mit Wasser und Tränen. Und bürstete sie sauber. Und suchte dann noch einmal mit einer Taschenlampe unten auf der Straße nach dem Näschen. Aber umsonst.

	Während alle anderen noch räumten und rückten und ordneten, saßen sie in einer engen Küchenecke und hatten einen Teller mit Broten auf einem umgestürzten Eimer als Tisch vor sich stehen. Natürlich saß Miranda zwischen ihnen. Und auch in den schnell gemachten Betten, die noch von allem möglichen Umzugskram umgeben waren, lag die nasenlose Miranda dann zwischen ihnen.

	„Ich mach ihr eine neue Nase“, versprach Alex vorm Einschlafen, schon im Dunkeln, der Schwester.

	„Wie denn?“

	„Irgendwie.“

	„Siehst du, du kannst es doch nicht.“

	„Bestimmt.“

	„Wirklich?“

	„Ganz wirklich.“

	„Ob der Pu-Pu-Junge sie kaputtgemacht hat?“

	„Vielleicht.“

	„Ob er sie klauen wollte?“

	„Meinst du? Böse sah er nicht aus.“ Und nun kicherten sie wieder.

	 

	 

	 

	 


2. Kapitel

	Eine herrliche Entdeckung, und es wird immer gemütlicher

	 

	 

	Der Umzug war geschafft. Familie Brandstätter hatte sich wohnlich eingerichtet. Der Vater fuhr wieder zum Dienst. Mutter suchte zwar noch oft dies oder das, was noch nicht aufgetaucht oder falsch weggeräumt worden war.

	 

	Alex hatte heimlich Miranda entführt. Andrea sollte überrascht werden. Er zog sich mit der Puppe und seiner Schachtel voll Plastilin ins Badezimmer zurück und schloß ab. Welches Plastilin sollte man nehmen? Das weiße war zu weiß, das braune zu dunkel, das gelbe zu zitronengelb für die Nase. Rosa aber hatte er nicht in seinem Kasten. So entschloß er sich, doch das weiße zu nehmen, hinterher mußte er eben mit Buntstift oder Wasserfarbe das neue Näschen so färben, daß es zum übrigen Gesicht paßte.

	Es war aber gar nicht so leicht, eine Nase zu formen. Auch nachdem er das Plastilin schön weichgeknetet hatte, wollte und wollte ihm die Puppennase nicht gelingen. Erst war sie dick wie eine Knolle. Dann so lang wie ein kleiner Eiszapfen. Das dritte Mal gelang sie ihm schon besser. Aber gerade da fiel sie herab, und er mußte neu beginnen.

	Endlich war es soweit. Die Miranda war wieder schön. Es sah aus, als lächelte sie. Und nicht einmal anmalen brauchte er die Nase. Denn siehe da: Sie hatte von allein eine zart bräunliche Färbung bekommen, genau wie ihr Gesicht. Das kam wohl von Alex’ Händen, die hatte er wieder mal nicht gewaschen.

	Stolz und voller Ungeduld trug Alex Miranda hinüber ins Wohnzimmer. Es war leer. Also zog er weiter in die Küche. Da hantierte die Mutter.

	„Wo ist denn Andrea?“

	„Ich dachte bei dir.“

	„Nee, — wo denn, ich...“

	Da stand Rolf, der elfjährige Bruder, in der Tür. „Ach, unser kleiner Puppenspieler. Zieh doch gleich Röcke an.“

	„Laß ihn doch“, verwies es ihm Mutter.

	„Guck mal, Mutti“, flüsterte Alex und zeigte ihr so, daß Rolf es nicht sehen konnte, Mirandas Gesicht.

	„Das ist aber lieb von dir, Lexchen — da wird sich Andrea aber freuen.“

	Glücklich raste er los und sah auch gerade noch den Fuß, den Rolf ihm im Türrahmen stellte.

	Doch wo er auch suchte, Andrea war spurlos verschwunden. „Andrea!“ schrie er auf dem Flur, vor dem Klo, sogar in Rolfs Kammer hinein.

	Dann werde ich Miranda zu den anderen Puppen setzen. Mal sehen, ob sie die neue Nase nachher gleich bemerkt. Aber auch die anderen Puppen waren fort. Leer stand der Puppenwagen in der Wohnstube, ohne Betten und Puppen. Da hörte er ihre Stimme. „Andrea!“ rief er laut, „wo bist du?“

	Stille.

	Dann irgendwo ein Kichern.

	Alex riß die Schranktür auf. „Jetzt hab ich dich!“ Aber sie saß nicht darin.

	„Andrea! Das ist gemein!“

	Stille.

	Dann kratzte es irgendwo. Wie ein Mäuschen.

	In der Wand vielleicht?

	„Herein!“ rief ein Stimmchen.

	Und zugleich tat sich ein winziger Spalt in der Wand auf. Ach, da! Alex stürzte hin und drückte die Tür auf, die niedrige, schmale Butzentür. Aber sie ging nur einen Spalt auf. Man mußte sich hindurchzwängen. Und dann sah er alles:

	Auf Koffern, Pappschachteln, einem Korb und zwei Hockern hatte sich Andrea mit ihrer ganzen großen Tier- und Puppenfamilie eingerichtet. Das kleine Klappfensterchen oben im Schrägdach gab nur etwas Licht. Aber vielleicht war’s gerade deshalb so gemütlich — trotz all der Unordnung und Enge. In der Mitte auf einem großen Persilkarton hockte Andrea, und ringsherum saßen oder lagen ihre Kinder.

	„Mach schnell zu, daß uns keiner sieht.“

	Alex tat es. Sie flüsterten beide nur. Alex schob den Teddy etwas zur Seite und hockte sich hin.

	„Bleibst du hier?“ fragte er.

	„Klar. — Aber nichts verraten. Hilfst du mir, das Zeug in die Ecke schieben?“

	Jetzt erst entdeckte Andrea in Alex’ Arm ihre Miranda. „Da hast du sie ja. Ich hatte schon Angst, sie sei wieder weg.“

	„Bitte“, sagte Alex und wartete.

	„Für dich hab ich gar keinen...“ Platz, wollte Andrea sagen. Aber sie sagte kein Wort mehr. Guckte nur, fühlte, begriff und dann küßte sie Miranda glücklich auf die neue, hübsche Nase.

	„Danke, prima, — dafür kriegst du auch von meiner Schokolade.“

	„Die hast du doch alle aufgegessen.“

	„Dann mein gefülltes Bonbon, das mir der eine Packer geschenkt hat.“

	„Das angelutschte.“

	„Nur ein ganz klein bißchen.“

	„Lieber vom Schokoladeneis am Sonntag.“

	„Na gut. Komm, jetzt schieb mal mit.“

	Sie drückten und schoben und hoben und rückten.

	„Du, hier — zwei große Koffer und dazwischen ein kleiner — da leg doch eine Puppe rein.“

	„O ja. Und dort die Kiste wird die Wickelkommode.“

	„Oder die Küche.“

	„Ich hab doch meinen Kochherd.“

	„Aber nicht hier.“

	„Der paßt doch nicht mehr rein.“

	Es war eben zuviel Zeug und Krempel und abgestellter Kram in der Butze. Sonst könnte man so schön...

	„Du — ich frag Mutter.“

	Atemlos kamen sie beide in die Küche gerast. — Mutter zögerte. Sie sagte nicht nein. Und schließlich ließ sie sich von den beiden Kleinen hinüber in die Wohnstube ziehen und zur Butze führen.

	„Stoß dich nicht, Mutti!“

	„Kopf einziehen.“

	Mutter guckte sich geduldig alles an.

	„Freilich — das wär eine schöne Wohnung für dich, für euch. Und für all eure Sachen.“

	„Das soll aber meine Wohnung ganz allein sein“, forderte Andrea.

	„Ich hab sie doch gefunden.“

	„Und ich?“ fragte Alex.

	„Du hast doch keine Puppen.“

	„Aber Pferde und Autos und Bilder und — und — soviel!“

	Aber da fiel Andrea etwas Gutes ein. Sie wollte doch nicht, daß Alex traurig war. Eben hatte er doch Miranda wieder gesund gemacht.

	„Du, Lexi, da drüben, dort ist doch noch so ‘ne kleine Wandtür.“

	„Ja...?“

	Sie rannten Mutter fast um. Rüttelten an der kleinen Klinke: Wirklich, genau solch kleine Butze war hier wie drüben. Nur noch voller. Vater hatte hier Bücherkisten und Jagdsachen und Stiefel und Aktenhefter und alles mögliche abgestellt.

	 

	Als Vater mittags spät zum Essen kam, waren die beiden Kleinen schon beim Mittagsschlaf. Aber abends, als er gegen sieben endlich kam, tobten sie ihm schon die Treppe hinunter entgegen.

	Er spannte die Arme weit aus.

	„Fallt nicht! — Ihr stürzt euch noch alle Knochen kaputt. So — nun hab ich meine Trabanten!“ Und er umarmte sie fest und hob sie dann (so stark war er) langsam beide in die Höhe.

	„Ihr drückt mir ja die Puste ab!“ lachte er, aber sie legten die Arme noch dichter um seinen Hals und sagten ihm beide gleichzeitig etwas ins linke und ins rechte Ohr. „Was ist? Nicht so laut und nicht so naß!“

	Sie kamen noch dichter an seine Ohren heran und wiederholten ihre Bitte.

	„Waaas...? Ich versteh immer nur Bu — Bu Bu?“

	„Butze, Vati, die Butze.“

	„Wo denn — was denn?“

	„Ach bitte, bitte, bitte, sag doch ja!“

	Er trug sie hinauf und bis ins Wohnzimmer, wo Mutter schon wartete. Wie kleine Eichhörnchen kletterten sie von Vaters Arm und rannten jedes an seine Butzentür: „Hier, Vati — bitte!“

	„Hier! Bitte — Vati!“

	„Und wo sollen die vielen Sachen hin? Und Rolf sollte doch eine der beiden als Dunkelkammer bekommen.“

	„Da ist es aber nicht ganz dunkel drin.“

	„Weißt du, Vater — manches von dem Zeug kann in den Keller. Das geht schon. Dann haben die beiden ihr eigenes Reich.“

	„Eine Butze genügt doch.“

	„Nein, nein, nein“, riefen sie zu dritt.

	„Na, schön — dann —, wenn ihr Mutter beim Abwaschen und Einkaufen helft...“ Das Übrige, was Vater noch seinem Volk sagen wollte, ging in wildem Jubel unter.

	 

	In den nächsten Tagen hatten sie viele Pläne. Und viel zu tun.

	Darum vergaßen sie auch ihre zweite Begegnung mit dem blonden Jungen, der Miranda gefunden hatte, bald wieder. Andrea hatte auf einem Einkaufsgang Alex angestoßen: „Dort, guck mal, Pu-Pu!“

	Und da hatte Alex das Wort gleich gerufen. Der Junge war zusammengezuckt, er rannte ihnen ein Stück nach. Da rissen sie aber aus, so schnell sie konnten. Als sie noch einmal zurückblickten, war der Junge stehengeblieben, hatte wieder die Hände erhoben und machte den Mund immer wieder auf und zu, als ob er etwas schreien wollte. Aber komisch, sie hörten gar nichts.

	Zu Haus sagten sie nichts davon. Sie hatten aber auch soviel vor. Mit Ungeduld warteten sie darauf, daß die Butzen für sie freigemacht würden, und beide hatten schon ihre besten Sachen in der Ecke vor der Butzentür aufgestapelt.

	„Rolf, bitte, schreib mir doch ein Schild.“

	„Schreib doch selbst.“

	„Ich kann doch nur meinen Namen schreiben.“

	„Und was soll auf das Schild?“

	„Eintritt verboten. Hier wohnt Alex Brandstätter.“

	„Schreib doch gleich: Achtung — bissiger Hund!“

	„Machst du mir das Schild?“

	„Vielleicht — spitz mir mal dafür meinen Bleistift: an.“ —Als Andrea das bunte, große Schild an Alex’ Butzentürchen sah, rannte sie gleich auch zu Rolf. Sie kletterte von hinten auf seinen Stuhl und küßte ihn auf die Backe. Er tat immer, als finde er das albern, aber er hatte es doch gern. Er grunzte nur und rechnete weiter an seinen Mathematikaufgaben. Sie kitzelte ganz fein und leise seinen Nacken und sagte alle möglichen Koseworte:

	 

	„Du, Dickerchen!

	Rolle — Bolle!

	Großer! —

	Sei doch lieb!“

	 

	Na, er war’s natürlich dann. Gnädig ließ er sich stören und zeichnete und malte nach ihren Wünschen ein noch größeres Schild als das für Alex.

	„Ich lad dich auch mal ein“, versprach ihm Andrea zum Dank, als sie mit dem Schild losraste.

	„Aber nicht etwa mit UHU ankleben“, rief ihr Rolf noch nach.

	Mit Türschildern ist aber noch keine Wohnung fertig. — Die Zwillinge richteten sich nun ein; es war ein emsiges Räumen und geheimnisvolles Treiben und Hasten im Gange. Ohne anzuklopfen, durfte keiner herein. Natürlich besuchten sie sich gegenseitig oft, um dem anderen etwas abzugucken. Und die arme Mutter, die einem eine Schachtel oder ein Stück Stoff oder ein Brett gegeben hatte, konnte sicher sein, daß kurz darauf der andere ankam, um das gleiche für sich zu erbetteln.

	 

	Alex freilich hatte es schwerer. Ja, bei Mädchen ist das einfach. Die richten einfach eine Wohnung ein mit Küche und Schlafstube und vielleicht noch mit einer Badewanne — und schon ist alles in Ordnung.

	Aber Jungen haben’s nicht so leicht. Das merkte auch Alex. Sollte seine Butze eine Autowerkstatt werden? Er hatte zwei große und sechs kleine Wagen. Oder ein Bauernhof? Oder eine Post? Er hatte viele alte Briefumschläge gesammelt, auch Marken, hatte sogar einen kleinen Stempel von Opa bekommen und ein Stempelkissen dazu. Oder sollte er es — wie hieß das doch, so ein Zimmer, wo ein Kunstmaler arbeitet...? Ach, ja: Atelier! Sollte er lieber viele Bilder malen und aus der Butze ein Atelier machen? Denn er hatte einen großen Haufen Buntstifte, eineinhalb Zeichenblöcke und den alten Tuschkasten von Rolf. — Ja, das war eine schwierige Entscheidung.

	„Was würdest du machen, Rolf?“ fragte er den Bruder. „Eine Dunkelkammer. Aber ihr kriegt ja alles.“

	„Vater hat doch versprochen, daß du im Keller eine dunkle Kammer kriegst.“

	„Dun — kel — kam — mer!“ verbesserte Rolf. „Und übrigens: Warum nicht alles gleichzeitig. Die Autos und Pferde brauchst du als Maler eben zum Abzeichnen. Na, siehst du. — Und die Bilder, die du fertig hast, mußt du doch fortschicken. Da brauchst du dann dein Postamt.“

	„Aber ich denke, Maler sollen die Bilder ausstellen?“

	„Audi, ja. — Aber so viel Platz ist an den kleinen Wänden auch nicht.“

	„Eins von den Bildern bekommst du, bestimmt — was willste denn?“

	„Am besten ein Autorennen. Da brauchst du bloß Staubwolken zu malen und ein paar Räder dazwischen.“

	Aus all ihren Beschäftigungen heraus hatte Mutter sie eines Vormittags schnell ins Milchgeschäft geschickt, weil sie noch Sahne brauchte. — Aber an der Ecke vor dem Geschäft versperrte ein großer Köter ihnen den Weg. Struppig und bissig sah der Kerl aus. Und kam immer näher. Drohend und kläffend. — Vorsichtig gingen sie rückwärts, aber er kam ihnen nach. Andrea bekam Angst, Alex guckte dem Tier fest in die Augen. Vater hatte ihm gesagt, dann täten einem Hunde nichts. Aber das Biest kümmerte sich nicht darum.

	Plötzlich aber tauchte ein Junge auf, rief das Tier, noch einmal, gar nicht laut, nicht befehlend. Und tatsächlich: Der Hund gehorchte. Er kam zu dem Jungen, der streichelte ihn, und nun wedelte der Köter sogar freundlich mit der Rute.

	„Du — guck mal, das ist doch“, flüsterte Andrea.

	Alex hatte ihn auch erkannt. Pu-Pu war’s! Aber der hatte doch eben mit dem Hund gesprochen und dabei gar nicht gestottert! — Ob er sie auch erkannt hatte? Sie sahen ihn verlegen an.

	„Danke schön“, sagte Andrea und schielte etwas, weil sie sich vor ihm schämte.

	„Gehört dir der Hund?“ fragte Alex.

	„Da... da da das is doch doch... der dede...“, nun quälte er sich wieder und bekam einen roten Kopf und stotterte furchtbar.
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	„Komm“, flüsterte Alex, faßte die Schwester und zog sie rasch in den Milchladen.

	Als sie wieder herauskamen, war Pu-Pu verschwunden.

	Bald war es soweit, daß Alex die Andrea und die den Bruder eilig holen kam: „Komm mal ganz schnell! Ich hab noch was Neues!“

	Oder: „Lexi, das mußt du sehen —“

	Oder: „Andrea, mach mal die Augen zu, ich will dir bei mir eine tolle Überraschung zeigen.“

	Auch Mutter mußte dran glauben. Und sie kam gern, auch wenn sie mitten beim Bettenmachen oder Kartoffelschälen war.

	Andrea fühlte sich gemütlich und heimisch in ihrer Butze. Die wurde ja auch stündlich noch hübscher. Noch nie hatte sie so ein kleines Reich ganz für sich allein besessen. Und trotzdem: Die Neugier trieb sie immer wieder zu Alex hinüber. Der hatte von Vater zwei Tapetenrollen bekommen. Die konnte man ausrollen und sich große Stücke abschneiden und auf der Rückseite bemalen. Nur gut, daß Alex auch noch einen großen Pinsel gefunden hatte, den niemand mehr brauchte. Damit konnte er große Flächen, riesige Figuren und unheimliche Larven und Gesichter malen. Die graden und schrägen Wände seiner Butze waren schon fast ganz von solchen Bildern bedeckt. Freilich sah Alex selbst auch schon reichlich bunt aus an Händen, Armen, im Gesicht und leider auch an den Kleidern. Am besten gefiel Andrea ein Bild, das nicht hoch, aber sehr breit war. Da marschierten alle ihre Puppen und Tiere hintereinander. Nur die letzte Puppe erkannte sie nicht, die eine so komisch-spitze Nase hatte und Zöpfe.

	„Welche Puppe soll das denn sein, Alex?“

	„Das bist du doch selber.“

	„Ich?“

	„Klar.“

	Andrea war böse. Sie nahm ein Stück Tapete, legte es auf den Boden und sich davor und begann mit dem großen Pinsel wütend zu malen. Jetzt wollte sie’s dem Bruder aber einmal zeigen, wie sie wirklich aussah. Nicht so wie eine alte Hexe mit spitzer Nase! Aber seltsam: So energisch sie auch pinselte, am Ende war da nur ein fremdes Mädchen mit abstehenden Zöpfen und knallroten Backen. Nur das Muster der Schürze stimmte. Kleinlaut zog sie sich in ihr Butzenheim zurück.

	Ihr Frühstücksbrot aßen sie zusammen am Wohnstubenfenster. Manchmal winkten sie Leuten unten auf der Straße. Manchmal riefen sie „Huhu!“ und versteckten sich dann rasch hinter den Gardinen. — Plötzlich aber stieß Alex die Schwester so toll an, daß dieser das Wurstbrot aus der Hand fiel. „Der Pu-Pu!“

	„Wo denn? — Und mein Wurstbrot...?“

	„Dort unten, huhu! Pu-Pu!“

	Das reimte sich und sang sich gut. Und gleich begannen sie beide laut und lustig und durcheinander immer wieder zu singen: „Huhu, Pu-Pu, Huhu, Pu-Pu!“

	Aber auf einmal stand Mutter hinter ihnen. „Wen lacht ihr denn aus?“

	Mit etwas schlechtem Gewissen zeigten sie ihr den Jungen, der unten stand und ab und zu wieder die Hände hob und so tat, als ob er auch rufen wollte. Aber man hörte nichts.

	„Der kann nämlich nicht“, verriet Alex es der Mutter.

	„Was kann er nicht?“

	„Richtig sprechen. Der stottert.“

	„Und dann lacht ihr ihn aus. Pfui, das ist aber ganz gemein.“

	Unten hatte sich jetzt der große Köter wieder zu dem Jungen gesellt.

	„Du, Mutti“, erzählte Andrea eifrig und war froh, die Mutter abzulenken, „denk nur, mit dem Hund, da stottert er gar nicht.“

	Und in der Tat, man sah und hörte es, wie der blonde Junge da unten mit dem häßlichen, großen Hunde sprach.

	„Und warum rieft ihr Pu-Pu?“ wollte Mutter wissen.

	Nun berichteten sie, wie Miranda damals von dem Jungen gefunden worden war. „Ach, und das ist also euer Dank? Dafür ärgert ihr ihn nun.“

	„Er wollte Puppe sagen, Mutti. Und das klang dann so komisch.“

	„Nun wird er wohl noch mehr stottern müssen.“

	„Warum denn? Sind wir dran schuld?“

	„Ja, jeder, der solchen Kindern Angst macht, sie auslacht, sie hänselt — jeder verschlimmert das. Aber wer lieb zu ihnen ist, dem gegenüber können sie richtig sprechen.“

	„Ist der olle Köter denn lieb zu ihm?“

	„Na, zumindest lacht er ihn nicht aus.“

	Sie schauten alle drei nach dem Jungen und sahen, wie er gerade unter den Fenstern vorbeiging, neben ihm der Hund.

	„Holt ihn doch kurz mal rauf. Ladet ihn zu einem Schüsselchen Pudding ein — nachträglich als Belohnung dafür, daß er Miranda gefunden hat, wollt ihr?“

	Etwas verlegen und scheu rannten die beiden hinunter, holten den Jungen ein (wie sollten sie ihn denn nennen?) und blieben dann neben ihm stehen. Andrea stieß Alex an, der schob sie vor.

	Der Hund knurrte.

	„Wir haben Pudding...“

	Der Junge sah Andrea groß an.

	„Mutti sagt, du sollst raufkommen...“

	„...bitte“, fügte Alex hinzu.

	Der Junge wurde schon wieder rot im Gesicht, sein Mund machte schon wieder so komische Bewegungen.

	„Wie heißt du denn?“ fragte Andrea rasch.

	Heftige Bewegungen, auch mit den Händen. „Klau... klau... klau...“

	Sie mußten doch fast lachen. Aber dann machte der Junge „ss, ss, ss... Klauss“, und da hatten sie’s begriffen.

	„Komm bitte mit rauf, Klaus“, sie nahmen ihn in die Mitte. Mit dem Namen war er ihnen irgendwie vertrauter geworden. Der Hund knurrte noch mehr. Der Junge schüttelte den Kopf. Und dann sagte er etwas ganz Komisches. Mühsam und mit vielem Gestammle kam es heraus:

	„I... I... Ich ka... k... kann nich lll... le... less... sen!“

	Und ehe sie sich’s versahen, war er mit dem Hund auf und davon. So schnell konnten sie nicht rennen. Traurig kehrten sie zur Mutter zurück und erzählten ihr alles.

	„Mutti, warum sagt er uns denn, daß er nicht lesen kann?“

	„Weil er sich deshalb sicherlich schämt.“

	„Und warum kann er nicht lesen?“

	„Vielleicht auch, weil er nicht richtig sprechen kann.“

	„Ist das sehr schlimm?“

	„Traurig ist’s. Und wird immer trauriger.“

	„Kann man ihm nicht helfen?“

	Mutter lächelte: Wie die beiden jetzt um den fremden Jungen besorgt waren!

	„Vielleicht. Denn wenn er überhaupt — wie beim Hund vorhin — sprechen kann, dann kann er’s vielleicht auch bei den Menschen, die lieb zu ihm sind.“

	„O Mutti — er reißt doch aber immer aus.“

	„Man müßte sehen, wo er wohnt, oder wenn er mal wieder vorbeikommt, bitte ich ihn mal.“

	„O ja, Mutti.“

	Dann gingen sie wieder in ihre Butzen zum Spielen.

	 

	Andrea hatte sich auch den großen Puppenkochherd in ihre Wohnung gestellt. Und daneben eine Pappschachtel mit vielen kleinen Fächern darin. Das war ihr Speiseschrank. In jedem Fach lag etwas anderes: Plätzchen, Zuckerstücke, Rosinen, Keks, Schokoladenplätzchen, feiner Zucker, sogar ein kleines Stückchen Wurst, Zwieback, eine Ecke Röstbrot und zwei Bonbons (die hatte aber Alex neulich schon angelutscht, und sie hatte sie ihm mit Mühe wieder entrissen). Überhaupt war es schwierig mit Alex. Er wollte das Kochen und Essen nicht nur spielen und dann die Lebensmittel wieder schön säuberlich jedes in sein Fach tun. Nein, er machte Ernst und aß. Und wenn Andrea nicht aufpaßte, steckte er alles auf einmal in den Mund.

	Er hatte aber auch gute Einfälle. Neulich hatte er auf der kleinen Reibe aus ihrer Küche ein Stück Schokolade geraspelt und davon mit dem Rest aus dem Sahnekännchen eine Schokoladensuppe gekocht. — Die hatte fabelhaft geschmeckt.

	Ja, es wurde immer gemütlicher. Die Bilder bei Alex und der Herd und die Puppenbadewanne bei Andrea ließen jede der beiden Butzen auf ihre Art heimisch und wohnlich erscheinen.

	Allerdings — da gab es auch einiges, das gar nicht so gemütlich wirkte. Ach was, es war regelrecht unheimlich. Zum Fürchten! Davon ist nun zu berichten.

	 

	 

	 

	 


3. Kapitel

	Zwei Überraschungen

	 

	 

	Wenn sie jeder für sich in ihren Butzen spielten, gab es soviel zu fragen, zu sagen und zu zeigen, daß sie oft hin- und herrannten. Oder aber sie schrien sich gegenseitig etwas Wichtiges zu. Recht laut, weil doch das Wohnzimmer zwischen den Butzen lag. Zum Beispiel rief Andrea:

	„Willst du mit mir und meinen Kindern Kaffee trinken?“

	„Waaas?“

	„Kaffee trinken! Kommst du?“

	„Ich schneide gerade eine Larve.“

	„Was sagst du?“

	„Ich mach mir ‘ne Larve.“

	„Oh — mir auch...“

	Andrea platzte fast vor Neugier. Nun rannte sie doch zur brüderlichen Butze hinüber. —

	 

	Wenn aber die Eltern im Wohnzimmer saßen, war das laute Schreien manchmal doch lästig.

	„Leise — leise...“ mahnte Mutter, und Vater brummte hinter seiner Zeitung.

	Aber nach ein paar Minuten schrie Alex schon wieder durchdringend, und Andrea stürzte mit solchem Lärm von einer Butzentür zur anderen, daß Vater kommandierte:

	„Schluß jetzt — das ist ja...“

	Aber in demselben Augenblick kam ihm ein Gedanke. Ein herrlicher Einfall! Der gefiel ihm so gut, daß er ganz sein Schimpfen vergaß.
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	Hinterher flüsterte er mit Mutter, und die strahlte und mußte sich beim Zubettbringen der Kinder sehr zusammennehmen, daß sie noch nichts verriet.

	Als Vater am nächsten Spätnachmittag heimkam, rief Mutter die Zwillinge in die Küche zum Geschirrabtrocknen. Vater aber kroch währenddessen gebückt und schnaufend in den Butzen herum. Er wischte sich schließlich zufrieden den Schweiß und ging schmunzelnd erst in Rolfs Zimmer und dann in die Küche.

	„Da ist ja was ganz Neues in Andreas Butze“, sagte er... „wußt ich ja gar nicht.“

	„Was denn...?“

	„Mutti... kann ich mal schnell...“

	„Komm Andrea...“

	„Vorsicht..., werft nicht noch Geschirr hin...“

	Vater und Mutter gingen zusammen hinter ihnen her. Aber während Mutter und Vater an die Tür von Andreas Butze traten, gab Vater nach rückwärts zur Butze von Alex hin ein geheimes Zeichen mit der Hand.

	„Hier ist doch gar nichts Neues, Mutti“, sagte Andrea enttäuscht.

	„Vati hat uns wohl verklapst“, meinte Alex.

	„Ich find nichts!“

	„Ich auch nicht.“

	„Wo denn...?“

	Aber in dem Augenblick klingelte es. Nein, es schrillte. Laut und hell. Klingelte da irgendwo unter der Puppenbadewanne.

	Andrea war erschreckt zusammengezuckt. Alex aber begann zu suchen und zu wühlen...

	„Ahh!“ schrie er.

	„Was denn?“

	„Ein — ein Telefon!“

	Wirklich — stand doch da ein kleiner grauer Apparat. Und eben schrillte es zum dritten Mal.

	„Heb doch ab...“ lachte Vater und nickte Andrea zu.

	„Soll ich...?“

	Aber Alex war schneller.

	„Hier Alex Brandstätter!“

	Er machte ein verdutztes Gesicht.

	„Na...?“ fragte Mutter.

	„Laß mich auch ran“, flüsterte Andrea erregt und preßte ihren Kopf an den Hörer.

	„Sag doch was“, drängte Vater und freute sich.

	„Hier Alex — Alex Brandstätter...“ wiederholte er, aber es klang jetzt recht kleinlaut.

	„Wer ist es denn?“ wollte Andrea wissen.

	Alex wisperte nur: „Der Kaiser von China...“

	Da prustete Vater so laut durch den Türrahmen, daß man es auch durchs Telefon hören mußte. Und gleich lachte der Kaiser auch. Schallend — sie hörten es alle. Aber fast klang es, als ob das Lachen nicht nur aus dem Hörer käme.

	Und dann meldete sich niemand mehr. Anscheinend hatte der Kaiser aufgelegt.

	„Woher kennt der uns denn?“ wunderte sich Andrea. Alex war vorsichtiger. „Vielleicht tut er nur so. Lachen denn Kaiser so laut?“

	„Gehört das Telefon mir allein?“ fragte Andrea.

	„Nein, uns beiden doch, nicht wahr, Vati?“

	„Am schönsten wär’s, jeder hätte einen Apparat“, sagte Mutter. „Dann könntet ihr von Butze zu Butze telefonieren.“

	Doch in diesem Augenblick klingelte es von neuem.

	Andrea hob ab.

	„Hier bin ich!“

	Sie guckte erschrocken auf Alex.

	„Waaas?“

	Sie schüttelte den Kopf.

	„Das gibt’s doch nicht.“

	„Was ist denn?“ fragten die anderen.

	„Da drin meldet sich der Alex.“

	„Ich?“

	„Du!“

	„Frag mal“, flüsterte Vater, „von wo Alex spricht.“

	„Von wo sprichst du denn, du?“

	Ungläubig schaute sie alle an:

	„Aus Alex’ Butze, sagt er. Ob er’s doch ist?“

	„Ich steh doch hier.“

	Aber da kam ihm ein Gedanke, und er drängte die Eltern am Türchen zur Seite und raste hinüber in seine Butze. Da hockte Rolf vor einem eben solchen Apparat und grinste ihm entgegen.

	 

	Das wurde noch ein ausgelassener Abend. Immer wieder schellte das Telefon, und auch die Eltern mußten drankommen und davor gebückt stehen.

	Ja, es war schwer, schließlich die beiden Kleinen ins Bett zu bekommen.

	Immer wieder flitzten sie aus dem Badezimmer noch „ein allerallerletztes Mal“ an den Apparat. Und immer neue Namen gaben sie sich, und oft konnten sie vor Lachen nicht antworten.

	„Schade, daß du ihre Gesichter nicht gesehen hast“, sagte Vater zu Rolf, als er ihm noch beim Englischaufsatz half, „sie waren so herrlich erstaunt.“

	„Ich gehe ihnen noch schnell ‚Gute Nacht’ sagen. Bin gleich wieder da.“

	Vater freute sich im stillen. Was so ein Apparat doch alles für gute Wirkungen haben konnte. Sonst kümmerte sich Rolf um „das kleine Gemüse“ leider nicht sehr viel.

	 

	Als Alex und Andrea sich an diesem Nachmittag müde telefoniert hatten, hockten sie noch ein bißchen auf dem breiten Fensterbrett und guckten hinunter. Alex hatte seine Mundharmonika aus der Hosentasche geholt und spielte leise vor sich hin. Andrea summte die Melodien, die ab und zu dem Bruder gelangen, mit. — Auf einmal stieß Andrea den Bruder so aufgeregt in die Seite, daß er fast vom Fensterbrett gefallen wäre.

	„Da — da ist er wieder!“

	„Du schmeißt mich noch raus. Dann bin ich tot.“

	„Guck doch! Der Klaus!“

	Ja, da stand er wie neulich und sah zu ihnen herauf. Alex spielte gleich lauter, natürlich die Melodien, die er am besten konnte.

	Man sah es dem Jungen unten an, daß er genau zuhörte. Richtig froh sah er heute aus. Andrea winkte. Aber er blieb wie angewurzelt stehen. Als Andrea noch einmal winkte, schüttelte er den Kopf und sah auf einmal wieder traurig aus.

	Da rasten die Geschwister aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und auf die Straße. Ja, er wartete noch.

	Sie begrüßten ihn und — und dann wußten sie nicht recht weiter.

	Der Junge deutete auf die Mundharmonika.

	Da begann Alex wieder zu spielen. Und Andrea stimmte gleich ein: „Die Zigeuner sind lustig, die Zigeuner sind froh!“

	Der Junge strahlte. Er wippte mit dem rechten Fuß und hatte den Kopf schief gelegt. Und auf einmal geschah es: In Andreas Singen mischte sich auf einmal eine Stimme, seine Stimme! Er merkte es selbst gar nicht, daß er sang. Erst als Andrea verwundert aufhörte zu singen, erschrak er und verstummte sofort. Er machte noch ein-, zweimal den Mund auf, aber kein Ton kam heraus. Da sah er gleich wieder so ängstlich aus wie früher.

	In dem Augenblick rief Mutter aus dem Fenster zum Abendbrot.

	Da nahmen sie den Jungen einfach bei den Händen und rannten mit ihm los. Erst wollte er nicht recht, aber dann lief er zwischen ihnen die Treppe hinauf.

	„Wir kommen, wir kommen“, sangen die Geschwister, und bei der Silbe „kom“ trappten sie besonders laut auf die Stufen. Das machte ihnen allen immer mehr Spaß. Und plötzlich sang auch der Junge mit: „Wir kommen... wir kommen!“ Ja, der Stotterer sang!

	Oben stand schon Mutter und empfing sie alle drei lachend und führte sie ins Wohnzimmer, wo schon Vanillepudding mit Schokoladensoße auf sie wartete.

	Und dann brachte es Mutter fertig, so ganz nebenbei einiges zu erfahren, mehr als die Geschwister bisher wußten. In der Mozartstraße wohnte Klaus. Ohne Geschwister. Mutter sah auf die Schüssel oder zum Fenster hinaus, wenn sie mit ihm sprach. Sie sah ihn nicht an. Und er stotterte jetzt viel weniger.

	Die Geschwister waren beide stolz auf ihren neuen Freund, und er versprach auch, öfters wiederzukommen. Aber das wollte er nur, wenn sie allein seien. Mutter nickte. Und nachdem er gegangen war, erklärte sie alles den beiden: Immer wenn er Angst habe, könne er nicht mehr sprechen. Vor allem wohl in der Schule. Drum wage er auch nicht zu lesen. Wenn man aber mit ihm zusammen spreche oder singe, das helfe. Auch Musik sei gut. — Ja, das hatten sie vorhin gemerkt.

	„Seht ihr, so habt ihr ihm geholfen. Das hat ihm sicher Mut gemacht. Vielleicht können wir ihm noch mehr helfen. Aber das müssen wir ganz vorsichtig anfangen.“

	So beschlossen sie mit Mutter, daß die beiden Männer —Vater und Rolf — vorerst nicht mit Klaus zusammentreffen sollten. Erst mußte er sich mal nur bei ihnen hier ganz zu Hause fühlen.

	 

	 

	 

	 


4. Kapitel

	Warum gibt es große Brüder? Und was machen die denn eigentlich?

	 

	 

	„Warum darf der Rolf denn alles?“ fragte Alex, und Andrea, die neben ihm stand, half nach: „Ja, alles darf er.“

	Mutter stellte das Bügeleisen beiseite und antwortete: „Alles hat er noch nie gedurft. — Und weil er älter ist, schon 11, darf er manches eben schon.“

	„Wir beide zusammen“, Alex zog die Stirn kraus, man sah, daß er rechnete, „Andrea und ich zusammen, wir sind schon — 11, nein 12 Jahre alt.“

	„Wenn ihr groß seid, dann geht ihr beide zusammen aus, und manchmal geb ich euch dann sogar den Hausschlüssel.“

	„Und wo geht man dann hin?“

	Mutter streichelte Andrea über die weißblonden Haare. „Nun — zu einer Einladung oder ins Konzert oder zum Tanzen.“

	„Wie ist denn ein Konzert?“

	„Ich weiß“, rief Alex, „da machen viele Männer auf einmal Musik.“

	„Na, so ähnlich — es muß aber auch schön klingen. Und jeder hat deshalb seine Noten, und der Dirigent paßt auf, daß sie richtig Takt halten.“

	„Wie denn?“

	„Mit dem Dirigentenstöckchen.“

	„Haut er sie?“

	„Nein — sieh mal, so macht er das...“, und Mutter nahm einen Holzlöffel, pfiff ein Liedchen und schlug dazu den Takt.

	„Und geht Rolf zu so ‘nem — wie heißt das?“

	„Konzert.“

	„Ja, geht der da hin, wenn er nachmittags so lange fort ist?“

	„Ach nein. Einmal durfte er mit Vati und mir abends mitkommen. Aber nachmittags, da geht er spielen und toben und...“

	„...und?“

	„Na, manchmal balgen sie sich wohl auch oder... ach, eben so allerlei, was große Jungen machen.“

	Die Zwillinge beschlossen, den Bruder selber zu fragen.

	„Und wenn er’s mir nicht sagt?“ fragte Andrea.

	„Dann gehen wir heimlich hinter ihm her.“

	„Und wenn er böse wird...“

	„Dann reißen wir aus.“

	„Ich kann aber nicht so schnell laufen wie du.“

	„Lern’s doch.“

	„Mädchen brauchen nicht so schnell zu laufen.“

	„Warum denn nicht?“

	„Darum.“

	Beinahe hätten sie sich noch gezankt.

	Als sie nachmittags allein ihr Honigbrot aßen und Kakao dazu tranken, kam Rolf eilig auch zum Kaffeetrinken.

	„Ich schmier dir ein Brot“, erklärte Andrea.

	„Ich auch“, rief Alex.

	„Nanu — was ist denn in euch gefahren?“ Rolf lachte und ließ sich bedienen. Sogar den Kakao schenkten sie ihm ein.

	„Du hast’s wohl eilig“, begann dann mit vollen Backen Alex den Bruder auszufragen.

	„Hm.“

	„Mußt du spielen gehen?“

	„Pfff — spielen tun nur Babys.“

	„Was machst du denn?“

	„Alles mögliche.“

	„Was ist denn das?“

	„Na, jetzt zum Beispiel haben wir eine Rennbahn.“

	Andrea wußte nicht recht, was das ist. Aber Alex machte gleich das Geräusch rasender Wagen und donnernder Motoren nach.

	„Richtig, in Ordnung“, lachte Rolf und klopfte dem kleinen Bruder lässig auf die Schulter.

	„Wo denn — wo rennt ihr denn?“ wollte Andrea wissen. „Sie fahren, nicht wahr, Rolf?“

	„Hm. — Mit den Rädern. Drüben, wo die große Werkhalle leersteht — fabelhaft, sag ich euch.“

	„Können wir auch mal...?“

	„Fahren? Nee, ich muß euch ja sogar noch halten auf dem Rad.“

	„Aber zugucken, bitte...“

	Rolf zögerte. Er hätte den Kleinen gern mal gezeigt, wie toll er in die Kurven ging, vorgebeugt auf die Lenkstange, fast liegend, und kräftig die Pedale tretend. Aber die anderen, die Kumpels, mit denen er spielte, würden ihn auslachen, wenn er mit dem „kleinen Gemüse“ ankäme. „Kindergärtnerin“ oder ähnlich würden sie ihn nennen. Und außerdem gab es da ein Geheimnis.

	„Das geht leider nicht. Später, wenn ihr größer seid.“

	Nein, er ließ sich nicht erweichen.

	Andrea weinte fast, als er gegangen war.

	„Warum muß man immer so klein sein. Die Großen dürfen alles. Das ist gemein.“

	Alex tröstete sie.

	„Weißt du“, schlug er vor, „wir gehen ihm einfach mal heimlich nach und verstecken uns hinter irgend etwas. Und dann sehen wir alles.“

	„Und wenn die großen Jungen uns festhalten?“

	„Vielleicht sind sie gar nicht so. Aber du darfst niemand was sagen. Niemand, hörst du?“

	Das war immer das häßlichste: etwas geheimhalten zu müssen. Wenn man es wenigstens Mutter hätte sagen können. Aber Alex verbot es.

	Als sie nachmittags Rolf losgehen hörten, baten sie Mutter, auf der Straße vor dem Haus Ball spielen zu dürfen. „Aber vorsichtig sein — denkt an Autos und an Fensterscheiben.“

	„Ja — ja.“ Und fort waren sie. Alex mußte die Schwester hinter sich herziehen, so ängstlich war sie. Insgeheim hoffte Andrea, Mutter werde jetzt gerade aus dem Fenster sehen und sie zurückrufen. Aber so oft sie sich umwandte, Mutter schaute nicht aus dem Fenster.

	 

	„Nun komm schon. Was guckst du denn immer?“

	Komisch, als sie bei der riesigen, kahlen alten Halle eintrafen, die auf einem fast leeren Bauhof stand, hatte Andrea alle Neugier und Lust verloren. Am liebsten wäre sie schnell heimgerannt.

	Sie sahen niemanden. Die großen, schmutzig-roten Tore der Halle waren geschlossen. Hineinsehen konnte man nicht, denn nur der obere Teil der kahlen Wände war aus Glas, aus milchigem Glas. Ab und zu war es ihnen, als hörten sie Stimmen oder auch das Klingeln von Radglocken. Woher kamen die Töne?

	Der große Platz, die verlassene Halle, ihr schlechtes Gewissen — nein, es war ihnen zu ungemütlich hier.

	„Komm, wir gehen“, flüsterte Andrea, so leise, als könne jemand sie hören.

	Alex war enttäuscht und doch auch froh, daß die Schwester es sagte.

	Er dachte an die Straße vor ihrem Haus, an den kleinen Garten dahinter, an ihre schöne Wohnung und — an seine kleine Butze. Wie schön war es da, wie gemütlich und sicher, und man brauchte gar keine Angst zu haben.

	Er faßte die Schwester bei der Hand.

	„Ist langweilig hier. Komm.“

	Er bemühte sich, nicht zu schnell zu gehen. Ausreißen wollte er nicht.

	Diesmal gingen sie auf der anderen Seite der langgestreckten Halle. Ach, die war furchtbar lang, sie nahm gar kein Ende. Sie begannen nun doch zu laufen.

	„Hallo“, rief eine Stimme.

	Sie erschraken entsetzlich.

	Ihre kleinen Herzen pochten laut und hastig. Sie wollten fliehen, aber es war ihnen, als wären sie am Boden festgewachsen.

	Da erst sahen sie den großen Jungen. Er hockte an der Wand, und hinter sich hatte er ein großes dunkles Brett. —Seine Augen leuchteten seltsam weiß aus einem dunkelbraunen Gesicht.

	Er winkte ihnen.
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	Andrea zitterte, Alex spürte es an ihrer Hand. „Herkommen“, befahl der Junge.

	Seine nackten Arme und seine Füße, die unten aus den Jeans heraussahen, waren auch ganz braun. Ob er ein Neger war?

	„Was sucht ihr denn hier?“

	Sie vermochten nicht zu antworten.

	Als Alex eine rasche Bewegung machte, um nun doch noch im letzten Augenblick zu fliehen, zischte er ihn an: „Halt!“

	Und sie hielten. Sie wagten kaum zu atmen. Jetzt griff der Junge nach einem Knüppel, der neben ihm auf der Erde lag.

	Da hörte Alex Andreas kleines Stimmchen, das sagte: „Du darfst uns nichts tun.“

	„Ach nee — warum denn nicht?“

	Der Neger grinste. Er fand das wohl sehr komisch.

	„Weil wir einen großen Bruder haben.“

	„Ach — schwindelt doch nicht.“

	„Das ist wahr“, rief Alex entrüstet. Er war stolz auf die Schwester. Jetzt wollte er auch so tapfer sein wie sie.

	„Wie groß ist denn euer Kleiner?“

	„Viel viel größer als du, du...“

	„Na, was denn...?“ Plötzlich sah er ganz böse aus, seine Augen rollten, und er hatte den Knüppel mit beiden Händen gepackt. Warum war er denn plötzlich so wütend?

	„Was wolltet ihr denn eben zu mir sagen, na los...?“

	„Gar nichts.“

	„Lüg nicht!“

	„Bestimmt nicht.“ 

	„Negerjunge wolltet ihr sagen. Weiß ich ja.“

	„Bist du wirklich einer?“ fragte Andrea neugierig und staunend.

	„Hast wohl keine Augen im Kopf.“ Aber nun wurde er wieder ruhig, fast freundlich.

	„Wo ist denn euer großer Bruder?“

	„Hier vielleicht. Wir dachten...“

	„Und wie heißt er?“

	Sie nannten den Namen. Sofort veränderte sich sein Gesicht. Er guckte sich nach allen Seiten um und lauschte. Dann stand er auf, kam heran, legte seine braunen Arme um ihre Schultern und begleitete sie über den Hof. Am Ausgang blieb er stehen.

	„Hat er es euch denn gesagt, daß er hier ist“, fragte er noch.

	„Hm. In der großen Halle, hat er gesagt. Das ist nämlich seine Rennbahn.“

	„So — so.“ Und plötzlich griff er in die Hosentasche, suchte, wühlte, zog etwas hervor: „Kaugummi, wollt ihr?“

	Nein, sie wollten nicht. Aber das sagten sie ihm nicht. Er war doch so freundlich zu ihnen. „Danke“, sagten sie. Und Andrea fügte hinzu: „Du könntest auch unser großer Bruder sein.“

	„Ich?“ Er lachte, aber sah dabei wieder so böse aus. Doch dann strich er Andrea plötzlich übers Haar, sagte: „Schön wär’s“, und rannte davon.

	Sie guckten ihm nach, bis er hinter der großen, kahlen Halle verschwand. Komisch, jetzt wußten sie gar nicht recht, ob sie sich freuen sollten, daß alles noch einmal so gut abgelaufen war, oder ob sie es bedauern sollten, daß der Negerjunge so schnell fortgerannt war.

	„Der müßte uns mal besuchen“, sagte Andrea. Alex nickte.

	„Der war prima. Ganz prima.“

	„Fast wie Klaus.“

	„Och — noch besser.“

	„Meinst du? Ich weiß nicht.“

	Sie hatten über dem erwünschten großen Bruder ganz vergessen, daß sie den richtigen großen Bruder gar nicht gefunden hatten.

	 

	 

	 

	 


5. Kapitel

	Nun gar zwei große Brüder?

	 

	 

	Abends erschien Rolf im Badezimmer. Die Geschwister hockten einträchtig in der Wanne und ließen ihre Schiffchen durch Wellen voll Seifenschaum schwimmen.

	„Mutti, guck mal“, rief Andrea.

	„Ich bin’s. Hört mal her“, der Bruder beugte sich über die Wanne. „Was schnüffelt ihr mir denn hinterher. Wenn ich das den Eltern sage.“

	„Du hast uns doch selbst von deiner Rennbahn erzählt.“

	„Und ihr — ihr rennt gleich hin und hängt es an die große Glocke.“

	„Da war doch gar keine Glocke.“

	„Ach, ich meine, ihr quatscht alles aus. Das ist doch unser Geheimnis.“

	„Was...?“

	„Geheimnis?“

	„Nun, daß wir in der Halle Rennbahn spielen, die gehört uns doch nicht. Und da haben wir alle versprochen, nichts zu verraten. Und nun — nun machen sie mir alle Vorwürfe.“

	Andrea überlegte. „Der Negerjunge auch. Der war doch so nett zu uns.“

	Aber da kam Mutter ins Badezimmer.

	„Ach, Rolf — heute willst du wohl mal die Kleinen abseifen. Bitte schön.“

	„Nein, Mutti“, rief gleich Andrea, „der rubbelt uns so furchtbar.“

	„Wirst nicht gleich abbrechen“, lachte Rolf und verschwand.

	Mutter nahm das große Badetuch von der Heizung. „Nun kommt, es ist schon spät.“

	„Mutti, können weiße Kinder braune Brüder haben?“

	„Wie denn — braune?“

	„So — Negerbrüder.“

	„Wie kommst du denn darauf?“

	„Ach, ich möchte gern ein Negerbrüderchen haben.“

	„Das geht leider nicht. Weißt du, wenn beide Eltern Weiße sind, dann können sie nur weiße Kinder bekommen.“

	„Dann hat der Junge wohl eine Negermutti und einen Negervati.“

	„Welcher Junge denn, Alex?“

	„Den wir auf -“ er sah schuldbewußt zu Andrea hin, „- auf der Straße getroffen haben.“

	„Ihr sollt aber nicht mit ganz fremden Leuten sprechen.“

	„Der war aber ganz freundlich.“

	„Aber erst hat er geschimpft.“

	„Eigentlich sah er traurig aus.“

	„So?“ fragte Mutter. „Vielleicht, weil er als Neger unter lauter Weißen leben muß.“

	„Warum muß man denn deshalb traurig sein, Mutti?“

	„Ach, wißt ihr, viele sind nicht nett zu Menschen mit anderer Hautfarbe.“

	„Warum denn...?“

	„Sie glauben, sie seien etwas Besseres.“

	Das verstanden sie nicht recht. Und in den Betten flüsterten sie noch über den Negerjungen. Sie sahen ihn wieder vor sich. Sicherlich war er manchmal geärgert worden. Drum sah er auch so traurig aus.

	„Und deshalb wurde er auch wütend.“

	„Ja. — Aber warum saß er nur so ganz allein vor der großen Halle?“

	„Vielleicht spielt keiner mit ihm.“

	„Aber wir — du, wir gehen mit ihm spielen.“

	„Aber Mutti will es doch nicht.“

	„Sie hat doch gesagt, daß man zu Negern auch lieb sein muß.“

	Ja, komisch — das paßte gar nicht recht zusammen. Sie lagen und dachten nach, und unversehens fielen ihnen die Augen zu, und sie schliefen ein. Da kam er dann im Traume, der Junge, und rollte die Augen und fragte: „Soll ich euer großer Bruder sein?“ —

	 

	In den nächsten Tagen war Rolf freundlicher und geduldiger als sonst. Er besuchte sie sogar in ihren Butzen. Alex bekam viel Arbeit durch ihn in seinem Postamt: Kärtchen, Briefchen und sogar Telegramme brachte er —“ganz eilig“, wie er sagte — zum Postamt von Alex. Zwischendurch aber lud er sich bei Andrea zum Essen ein. „Was gibt es denn heute Schönes, meine Dame?“ fragte er oder telefonierte sogar und sagte: „Frau Wirtin, Sie kochen doch so gut, ich hätte gern — einen schönen Kuchen und vielleicht auch eine Tasse Kakao.“

	„Oh, bitte sehr, mein Herr — Sie können gleich kommen. Ich muß nur noch dem Teddy das Thermometer rausnehmen.“

	„Ist er denn krank?“

	„Wohl nur eine kleine Grippe.“

	„Gute Besserung! — Also ich komme bald.“

	Eigentlich hatte Rolf sich nur der kleinen Geschwister angenommen, weil sie sein Geheimnis kannten. Warum hab ich auch damit so angegeben, dachte er. Nun hab ich die Bescherung! Sie können sicher nicht den Mund halten.

	Ja, deshalb hatte er sich so freundlich wie seit langem nicht um sie gekümmert. Von „kleinem Gemüse“ sprach er gar nicht mehr, und die beiden genossen es sehr, ihn nun so oft für sich zu haben.

	Über all diesem Eifer des Spielens mit Rolf wurden ihnen ihre Butzen wieder ganz lieb und wichtig. Der Entdeckungsgang zur großen Halle war fast vergessen.

	 

	Freilich ahnten sie nicht, daß Rolf mehr und mehr am Spiel mit ihnen Freude empfand. Er gab es natürlich nicht zu, gestand es auch sich nicht ein. Aber er wurde immer lustiger und ausgelassener. An den Nachmittagen blieb er jetzt ab und zu da. Mutter wunderte sich, aber sie sagte nichts. Sie blieb wohl erstaunt im Flur stehen und lauschte, wenn Freudengeschrei und Toben und helles Lachen aus dem Wohnzimmer und den beiden Butzen ertönte. Nein, wirklich, ihre drei zankten sich nicht, sie lachten zusammen. Da war auch Rolfs tieferes Lachen. Sonst waren die Kleinen oft heulend und schreiend angelaufen gekommen, weil Rolf sie geärgert hatte. Er habe sich Ruhe verschafft, sagte er dann. Aber jetzt machte er selbst den fröhlichsten Krach.

	 

	An einem der nächsten Tage saßen Alex und Andrea oben auf der Haustreppe und beobachteten das Leben auf der Straße. Eigentlich sollten sie im Garten hinter dem Haus spielen. Aber sie wollten gern ihr Spiel „Kennst du die, kennst du den?“ wieder einmal spielen. Das macht man so:

	Man setzt sich vor das Haus, auf die Vortreppe oder legt sich bequem ins Fenster und wartet, was für Leute auf der Straße vorübergehen. Die, die man schon mal gesehen hat, zählt man. (Wenn man schon so viel zählen kann.) — Da man ja nur wenige Leute mit Namen kennt, gibt man den Leuten passende erfundene Namen. — Sieht man sie an einem der nächsten Tage dann wieder, ist die Freude groß.
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	„Guck mal, guck mal — dort kommt Herr Wackelmann.“ Oder: „Andrea, dort drüben, da — siehst du Frau Mondgesicht?“

	„Ob heute wohl der Junge mit den langen Haaren wiederkommt, der immer so kaut?“

	„Oder der Rothaarige mit dem kleinen Rad, der so verrückt flitzt?“

	Ja, sie hatten viele Bekannte. Und manchen hatten sie schon zugewinkt. Nicht alle hatten zurückgewinkt. Aber die freundlichen, die wieder gewinkt hatten, waren nun ihre liebsten Straßenfreunde.

	„Huhuh!“ riefen sie bei denen, und es begann ein lustiges Rufen und Winken.

	Ein älterer Herr mit einem steifen schwarzen Hut hatte einmal gedacht, er sei gemeint, und sogar den Hut gelüftet und gegrüßt. Den nannten sie Herrn Höflich. Und neulich hatte er das erstemal gelächelt, als sie winkten.

	Wie sie nun heute so vor dem Haus hockten und warteten, riß Andrea auf einmal an Alex’ Arm, daß der richtig erschrak.

	„Was ist denn?“

	Andrea konnte vor Überraschung keinen Ton sagen. Sie wies mit beiden Armen auf die Straße hinaus. Da sah Alex ihn: Gemächlich trollte er dahin, die Hände in den Hosentaschen, der braune Hals über dem gelben Pulli, das Haar kraus — ihr Negerjunge!

	Mal stieß er mit der Fußspitze geschickt ein Steinchen oder etwas anderes vor sich hin, mal pfiff er, mal balancierte er auf der Kante des Bürgersteiges.

	Nun war er genau ihrem Haus gegenüber. Sie waren beide aufgesprungen und auf den Bürgersteig gelaufen. Eben kamen allerlei Autos. So konnten sie nicht quer über die Straße laufen.

	„Hallo — hallooh!“ riefen sie. Aber er hörte es nicht. Ein Lastwagen donnerte vorüber.

	„Junge, Junge, hallooh!“ Jetzt winkten sie und rannten in seiner Richtung auf ihrem Bürgersteig mit.

	Nun endlich hatte er sie entdeckt. Er stand und schaute hinüber. Sie winkten. Und nun kam er. Ganz ruhig. Als ob die Straße leer wäre.

	Sie sahen ihm glücklich und doch verlegen entgegen.

	„Tagchen.“

	„Guten Tag.“

	„Was macht ihr denn hier?“

	„Wir wohnen doch hier.“

	„Wo?“

	„Dort in dem Haus.“

	„Hm. — Was macht denn Rolf?“

	„Der spielt jetzt oft mit uns. Ganz prima.“

	„Autorennen und Telefonieren...“

	„Und Kochen...“

	„Und Fangen. Wir beide ihn.“

	„Spiel doch auch mal mit.“

	Er hatte groß und dunkel neben ihnen gestanden und fast nichts gesagt. Jetzt lachte er. Aber er sah dabei gar nicht fröhlich aus.

	„Die würden sich bedanken.“

	„Wer...?“

	„Eure Eltern. Wenn ich zu euch käme.“

	„Wir haben Mutti ja von dir erzählt.“

	„Tatsächlich?“

	„Hast du zu Hause von uns erzählt?“

	„Nee.“

	„Dann schimpft wohl dein Vater?“

	„Kann er nicht. Ist gar nicht da.“

	„Wo ist er denn?“

	„In den USA.“

	„Was ist denn das?“

	„Das heißt ‚Vereinigte Staaten von Amerika’. Und das ist ein ganz, ganz großes Land. Überm Ozean drüben.“

	„Und wann kommt er dich besuchen?“

	„Oder holt er dich in das große Land?“

	„Der ist Soldat. — Mutter sagt, er kommt nie wieder. Er hat auch so lange nicht mehr geschrieben.“

	„Hat er dich denn nicht lieb?“

	Der Junge zögerte. „Vielleicht doch“, sagte er dann halblaut.

	„Unser Vati hat uns sehr lieb, nicht wahr, Alex?“

	„Ja. Und wenn er verreist, kommt er bestimmt wieder.“

	„Und bringt uns was mit!!!“

	Plötzlich wandte der Junge sich ab. „Na, dann Tschüs!“ sagte er und wollte weitergehen.

	Sie sahen sich erschrocken und ratlos an. Was war denn los? Was hatte er denn? Verzweifelt überlegten sie, wie sie ihn halten könnten.

	„Hallo, Junge — bei uns — da — heut gibt’s Schokoladenpudding.“

	„Komm doch mit.“

	„Wir haben schon mal einen mitgebracht, den...“

	„Pst. Nicht. Geheimnis.“

	„Ach ja.“

	Er guckte sie verwundert an. Dann schüttelte er traurig den Kopf.

	„Habe ich schon paarmal erlebt. Bin mitgegangen. Und dann — dann haben sie mich weggeschickt. Jawoll.“

	„Warum denn?“

	Er antwortete nicht. Zog sein Kaugummipäckchen raus und bot ihnen an.

	Sie gingen neben ihm und kauten. Keiner sagte etwas. —Bis Alex einfiel, daß der Junge so allein vor der Halle gesessen hatte. Und er fragte ihn danach.

	„Weil ich nicht rein durfte.“

	„Wer ließ dich denn nicht rein?“

	„Alle.“

	„Alle? Auch der Rolf? War der auch da?“

	„Hm. Der auch.“

	„Hat der dich denn nicht gern?“

	„Ja, schon — aber gegen Norbert kommt er nicht an.“

	„Wer ist denn das?“

	„Der Stärkste von allen. Wenn der mitspielt, heißt es immer: Neger raus!“

	„Das ist gemein.“

	„Sonst lassen sie mich ja mitspielen.“

	Die beiden Kleinen überlegten. Es ging alles etwas wirr durch ihren Kopf. Das war ja alles so ganz anders als zu Hause. — Und der Junge...

	„Wie heißt du denn eigentlich?“

	„Jonny.“

	„Das klingt hübsch. Ich heiße Andrea, und der Alex ist mein Zwilling.“

	Alex war inzwischen zu einem Entschluß gekommen.

	„Ich sag dem Rolf, daß er dich immer mitspielen läßt. Das sag ich ihm.“

	„Ich auch.“

	„Der muß dich immer in die Halle lassen.“

	„Ja, das muß er. — Läßt du uns dann auch mal rein?“ Jonny lachte. „Warum bittet Ihr denn nicht euren Bruder? Ich hab da nichts zu melden.“

	„Wir haben Rolf schon gebeten. Aber er will nicht.“

	„Na, seht ihr.“ —

	Sie standen da und wußten nicht weiter. Bis Andrea wieder das Telefon einfiel. „Du müßtest mal mit uns telefonieren. Von einem Zimmer zum anderen.“

	„Das ist doch gar nichts. — Nach Amerika kann man auch telefonieren. Von einem Erdteil zum anderen.“

	„Aber da ist doch der Ozean, sagst du.“

	„Man legt Kabel. Ganz tief ins Meer. Das ist die Telefonleitung.“

	„Wirklich?“

	„Bestimmt.“

	„Oder verklappst du uns?“

	„Nein, euch nicht. Ihr seid immer anständig zu mir.“

	Andrea wurde unruhig. „Ich glaube, wir müssen jetzt heim. Kommst du mit?“

	Er schüttelte traurig den Kopf.

	Aber wenn er wieder einmal vorbeikäme, dann sollte er pfeifen. Sie machten einen Pfiff aus, den er ihnen zwei-, dreimal vorpfiff. Dann trennten sie sich. Die Zwillinge winkten noch lange.

	 

	Es war ihnen jetzt manchmal, als ob sie zwei größere Brüder hätten. Natürlich verglichen sie Rolf und Jonny auch. Nur gut, daß Rolf sich in letzter Zeit so nett gezeigt hatte. Sonst hätte er schlecht bei dem Vergleich abgeschnitten.

	„Ich habe beide lieb“, entschied Andrea. „Und den Klaus auch.“

	Alex sagte: „Er ist sehr klug. Vielleicht der Klügste.“

	„Wer?“

	„Jonny. Er wußte, daß Kabel ins Meer gelegt werden.“

	„Ich frag mal Rolf, ob er’s auch weiß.“

	Abends fragten sie ihn, und — tatsächlich — er wußte es.

	„Warum wollt ihr das denn wissen?“

	„Weil - - wegen - - na, ob du auch soviel weißt wie Jonny.“

	Rolf lachte. „So doof bin ich auch nicht.“

	„Läßt du Jonny immer mitspielen?“

	„Was ist los?“

	„Ob du Jonny in der Halle drüben immer mitspielen läßt?“

	„Klar.“

	Sie sahen sich an. Dann fragte Alex: „Auch wenn der freche, starke Junge — der — der...“

	„Norbert“, rief Andrea.

	„...ja, auch wenn Norbert dabei ist?“

	Rolf wurde ungeduldig, fast ärgerlich. Oder war er verlegen. Vorsichtig fragte er: „Hat Jonny gepetzt?“

	„Der petzt nicht, der ist — ist doch unser Freund.“

	„Ach nee...“

	„Wir wollten ihm unsere Butzen zeigen, aber er kommt nicht mit.“

	„Bring du ihn doch mal mit“, schlug Alex vor. Und Andrea hüpfte vor Freude: „O ja — bitte!“

	Rolf wollte nicht recht. Seine Freunde, all die „Kumpel“ aus der großen kahlen Halle drüben, die paßten doch wohl nicht ganz in die Familie. Oder der Jonny doch? Aber wenn er dann von der Halle erzählte? Das sollten doch nicht alle wissen...

	„Mutter wird das nicht haben wollen“, antwortete er.

	„Wir fragen sie, nicht wahr, Alex — gleich nachher frag ich sie. Bei dem Klaus…“ - „Pst, nicht doch“, rief Alex.

	Rolf knurrte etwas. Ihm gefiel das alles nicht. Er nahm seine Schulsachen und wollte auf sein Zimmer gehen. Aber nun kramte Alex noch mal die erste Frage aus: „Läßt du den Jonny nun auch immer mitspielen? Auch wenn Norbert dabei ist?“

	Er tat, als höre er es nicht. Aber die beiden Kleinen ließen nicht locker. Neugierig hielt Andrea ihn fest: „Du hast wohl Angst vor dem Norbert?“

	Und als er sie abwehrte: „Red doch nicht so blöd“, schlug sie rasch vor, es Mutter oder am besten Vater zu sagen. „Der schimpft dann mal den Norbert aus — oder — oder verbietet ihm einfach das Mitspielen.“

	„Nein“, flüsterte Rolf, „nein, macht nicht so großes Gequatsch. Ich helf schon dem Jonny. Aber nichts Vater sagen. Das schaff ich schon allein.“

	Ach, nun sollten sie noch ein Geheimnis für sich behalten!

	Durch die Unterhaltungen mit Rolf und durch die Begegnung mit Jonny war die große kahle Halle wieder interessant und verlockend für sie geworden. „Einmal möcht ich doch rein“, stellte Alex fest. Und Andrea meinte: „Wenn er vor dem dummen Norbert keine Angst mehr hat, wird er uns schon mitnehmen, der Rolf.“

	„Und dann spielen wir mit.“

	„Die spielen doch nicht, hat Rolf gesagt. Die machen richtige Radrennen.“

	„Und was muß man dabei machen?“

	„Fahren. So schnell du kannst. Und alle anderen überrunden.“

	„Was heißt das: Überrunden?“

	„Schneller als die anderen rundherum fahren. — Aber man darf nicht aus der Kurve fliegen. Dann legen sie sich ganz nach innen. Guck mal, so.“

	Alex beugte sich zur Seite und tat, als rase er auf einem Rad.

	„Da hab ich Angst“, sagte Andrea.

	„Manchmal stürzen sie auch. Und die anderen darüber. Wie unsere Autos.“

	Andrea fand das alles unheimlich. Warum machten die Jungen dann so etwas? Wahrscheinlich hatten sie keine Butze. Sicherlich nicht.

	 

	 

	 

	 


6. Kapitel

	Die unheimliche Halle und eine Trostmahlzeit

	 

	 

	Weil Mutter mit Vater fortgefahren war, wurde für die Zwillinge schon zwei Tage später ein langer, stiller Nachmittag zur Versuchung.

	Alex hatte schon eine ganze Weile nicht so richtig mitgemacht. Richtig langweilig war er heute. Und plötzlich faßte er Andrea bei der Hand und sagte: „Wir rennen schnell mal rüber, ja...?“

	„Jetzt... wohin denn?“

	„Zur Halle.“

	„Aber jetzt wollten wir doch Puppenkrankenhaus spielen. Du solltest opferieren.“

	„Das heißt, glaub ich, operieren.“

	„Ja — du bist doch der Arzt.“

	„Ach nee. — Komm. Wenn du jetzt mitkommst, schneid ich dann auch allen Puppen den Bauch auf.“

	„Aber nur so, nicht richtig.“

	„Klar. — Komm. Schnell.“

	Es ging alles zu rasch. Sie fühlte sich gar nicht wohl dabei, aber sie lief doch an seiner Hand ganz atemlos bis zur Halle. Aber was nun? Niemand war zu sehen. Die großen grauen Eisentore waren geschlossen. Der leere Hof ringsherum wirkte unheimlich.

	„Komm“, bat Andrea, „wir laufen wieder heim. Wenn Mutter nach Hause kommt…“

	„Ihr Mädchen seid Angsthasen“, antwortete Alex; aber ihm war selbst recht ungemütlich zumute. Kein Mensch, kein Fahrrad — und dort, wo das große Brett an der Wand lehnte, hockte heute kein Jonny.

	Als sie bei dem Brett anhielten, war es Alex, als höre er von fern Klingeln und Stimmen. „Hör mal — pst...“

	Sie hielten den Atem an und hörten ihre Herzen schlagen. Aber dann — dann Stimmen, als kämen sie unter dem Brett hervor...

	„Schieb mal mit...“, flüsterte Alex und begann an dem breiten Brett zu schieben.

	Sie stemmten sich dagegen, langsam bewegte es sich beiseite; eine Öffnung, eine Luke oder halbhohe Tür wurde sichtbar. Abgebröckelter Mörtel und ein paar Ziegelsteine lagen unten. Die Öffnung aber führte in einen Kellerraum, der ihnen dunkel entgegengähnte.

	Alex mußte die Schwester ziehen, fast zerren. Nur die Geräusche, die Stimmen, das Klingeln von Radglocken und andere seltsame dunkle Geräusche lockten sie weiter. Sie tappten ein paar baufällige Stufen hinab, dann im Keller weiter. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das Halbdunkel des Kellers. In einer Ecke fiel von oben her ein bißchen Licht herein. Dorthin stolperten und tasteten sie sich an der feuchten, modrigen Wand entlang. Plötzlich wäre Alex fast gefallen. Da war eine Stufe, mehrere, eine kleine Treppe. Und da war auch der Lichtschein, und von daher kamen nun auch näher und deutlicher all die Geräusche der Halle.

	Jetzt wurde auch bei Andrea die Neugier größer als die Angst. Leise aber eilig kletterten sie die Stufen hinauf, bis sie oben gerade über den Rand der Treppe sehen konnten. Aber gleich zogen sie erschrocken die Köpfe wieder zurück und kauerten sich, eng aneinandergeschmiegt, auf die oberste Treppenstufe. Doch als die Räder, die eben riesig auf sie zugejagt waren, nicht kamen, wagten sie einen neuen Blick in die Halle. Einen Blick ganz von unten, so daß alles, was sich in der Halle abspielte, anders als sonst aussah, gewaltig, riesig, so daß sie beide sich klein und winzig vorkamen. Wie eine Maus, die ängstlich aus ihrem Mauseloch lugt.

	Über den rissig gewordenen Zementboden der großen kahlen Halle rasten sechs Jungen auf Rädern. Sie lagen über die Lenkstangen weit nach vorn gebeugt. Ab und zu rissen sie an ihren schrillen Klingeln, Staub wirbelte auf, kurze Schreie ertönten. Auf einer alten Kiste in der Mitte der Halle standen zwei Jungen, eine Uhr in der Hand, fuchtelten ab und zu mit den Armen, riefen den Vorbeisausenden etwas zu, schrien dann wieder überlaut Zahlen in den Raum: „13. Runde, 13, 13!“
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	Vor die Ecken der Halle waren alte Benzinkanister gestellt. Um diese mußten die Rennfahrer herumfahren. Das waren die gefährlichen Stellen. Denn jeder wollte unbedingt vor den anderen durch die Kurve gehen und jagte rasend darauf los. Vor der Kurve mußte man aber leicht bremsen, sich weit nach innen legen und das Rad dann herumreißen und sofort wieder von neuem ins Pedal treten.

	„Da ist Rolf...“

	„Und dahinter Jonny...“

	„Jetzt stoßen sie zusammen.“

	„Schrei doch nicht...“

	„Ach — guck mal —, Jonny überholt.“

	„Wie der fährt — toll!“

	„Der Blaue holt sie ein...“

	„Gemein, der drängt den Rolf ab...“

	„Hilfe — jetzt...“

	„Donnerwetter, das war knapp...“

	„Darf man denn den anderen so wegstoßen...“

	„Jetzt versucht’s der Blaue bei Jonny…“

	„Der ist schneller…“

	„Nein, da — jetzt…“

	„Au — Alex - - - Alex — nein...!“

	Andrea hielt die Hände vors Gesicht. Sie wußte nicht, daß sie zitterte und schrie. Aber trotzdem hörte sie den Krach, das Quietschen und Kreischen der Bremsen und Räder —und dann den doppelten Sturz...

	Sie wagte gar nicht hinzusehen. Als sie endlich eine Hand vorsichtig von den Augen nahm, gewahrte sie Alex, wie der quer durch die Halle rannte, dorthin, wo ein Knäuel von Rädern und Körpern lag. Auch die anderen Jungen, die von den Rädern und von der Mittelkiste, stürzten dorthin. Da rannte auch Andrea los. Sie hatte Angst, allein zu sein, und auch Angst um Rolf und Jonny... Wo waren die denn...? Sie drang aber gar nicht durch. Ein wüstes Durcheinander von Menschen und Rädern, Geschrei, Rufe, Schimpfen, — alles gleichzeitig. Und Alex war auch verschwunden. „Rolf!“ rief sie, „Alex!“ Und dann weinte sie los, ohne es zu wissen.

	„Heul nicht, blöde Gans“, schrie einer und stieß sie so, daß sie mitten in das Geschubse und Gedrängel hineinplumpste. Da lachte jemand. Lachte! Und eine vertraute Stimme rief: „Andrea — Mensch — du hier...?“

	Sie wischte sich Tränen und Schmutz ins Gesicht und blinzelte. Jetzt schimpften nur noch einige, andere lachten. War das hier denn kein Unglück? Und da war auch Alex auf einmal da, der stand neben — — ja, das war ja Jonny!

	„Jonny!“ bat Andrea und hielt die Arme hoch.

	„Dein kleines Gemüse“, hörte sie jemand sagen. Und da zog sie auch schon irgendeiner von hinten hoch, schwups, auf die Beine. „Wie kommst du denn hierher“, sagte es hinter ihr. War das nicht Rolf? Und keiner von allen heulte. Aber der eine hatte doch Blut am Arm, und Rolf, als sie ihn nun sah — Rolf hatte aufgeschlagene Knie, die sahen blutig und schmutzig aus. Aber das machte ihm wohl gar nichts aus.

	Wie Männer standen sie nun alle herum, die Arme in die Seite gestemmt oder die Hände in den Hosentaschen, und redeten alle gleichzeitig. Ab und zu fuchtelten sie mit den Händen, um genau zu zeigen, wie doof und falsch der andere gefahren sei. Aber dann antworteten die anderen um so lauter und machten Handbewegungen, als wollten sie sagen: „Dir ist ja nicht zu helfen.“

	Manchmal tippten sie auch an die Stirn, um zu zeigen, wie blöd der andere sei. Ja, man selbst sei ja goldrichtig in die Kurve gegangen, aber wenn natürlich andere so gemein die Kurve schnitten.

	Andrea begriff nicht viel, aber doch so viel, daß die großen Jungen sich wenig um Arme, Ellbogen und Knie kümmerten, sondern mit Leidenschaft ihre Fahrkünste verteidigten.

	Alex stand stolz neben Jonny und tat, als gehöre er hierher. Er hatte auch die Hände in die Seiten gestemmt. Wenn die Jungen lachten, lachte er auch mit, und wenn sie verächtliche Gesichter machten, versuchte er auch so auszusehen. Um sie, um Andrea, kümmerte er sich gar nicht. Und auch Rolf wollte wohl nicht, daß sie hier war. Er wischte lässig das blutende Knie mit der Hand ab und tat so, als sei das alles eine Kleinigkeit. Aber seine Hose hatte auch Blutflecken und einen Riß.

	Ein paarmal zupfte Andrea Alex am Hemd, daß er zu ihr, mit ihr kommen sollte. Aber der schüttelte ihre Hand ab und sah gebannt auf die großen Jungen. Da machte sich Andrea allein auf den Weg. Die lauten Jungen merkten es gar nicht. Ein paarmal sah sie noch scheu zurück, winkte auch dem Alex, doch der sah es nicht. Und dann stieg sie —ängstlich und vorsichtig — die dunkle Treppe wieder hinab. Erst da hörte sie Schritte. Kam Alex doch noch? —Nein: Jonny war es.

	„Jonny!“

	„Warum haust du denn ab?“

	Ja, warum eigentlich?

	„Du ja auch“, sagte sie darum.

	„Ich nicht. — Wollt dich doch nur holen.“

	„Ja?“

	„Heute ist’s doch Klasse. Ohne Norbert. Und wie das rumpste vorhin, toll, was?“

	Andrea begriff nicht, daß Jonny so begeistert war.

	„Nun komm schon“, drängte er, sie riefen nach ihm.

	„Ich will heim!“

	„Soll ich dich rüberfahren? Du auf der Lenkstange, ja? — Ich komm gleich. Warte hier.“

	Und fort war er.

	Als er dann sein Rad angeschoben brachte, war die Lenkstange verbogen, zwei Speichen staken heraus, und das bunte Fähnchen vorn war zerfetzt.

	„Halb so schlimm“, lachte er. „Wenn ich nur mitmachen darf.“

	Nachdem er alles zurechtgebogen hatte, starteten sie. Vorsichtig um sie bemüht, fuhr er doch schnell und wendig und schlängelte sich durch den Verkehr. Komisch: Andrea hatte gar keine Angst zwischen seinen Armen, gar keine. „Schade“, sagte sie, als sie vor dem Elternhaus absteigen mußte, „schade, am liebsten führe ich immer weiter mit dir.“

	„Das nächste Mal“, versprach Jonny.

	„Tschüs, Drea!“

	„Wer bist du denn?“ fragte eine Stimme hinter den beiden, und Jonny nahm erstaunt wieder den Fuß vom Pedal.

	„Vati!“ rief Andrea und eilte zu ihm hin und breitete beide Arme aus. Er stellte die Aktentasche hin und hob sie auf die Arme.

	„Kind, wie siehst du denn aus? Verheult und schmutzig und am Rock blutig! Was ist denn los?“

	„Das Blut — das muß wohl von Jonny sein — der blutet.“ Und sie zeigte auf ihn.

	„Spielst du mit dem? Woher kennst du den Jungen denn?“

	„Aus der Halle — ach so...“ — sie sah schuldbewußt zu Jonny. Der machte wieder sein trotziges, verschlossenes Gesicht. Jetzt würde er wie stets Schimpfe kriegen und dann weggeschickt werden. ‚Dalli, verschwinde.’ Er kannte das.

	Aber Vater kniff die Augen zusammen und sah sich die beiden einen Augenblick noch schweigend an. Da griff Andrea wie beschützend nach Jonnys Schulter und hielt ihn fest.

	„Ich denke“, sagte Vater, „erst macht ihr beide euch mal sauber. Dann verpflastern wir alle Schrammen — na, und dann sehen wir weiter.“ Als Jonny noch verwundert, vielleicht auch mißtrauisch zögerte, nickte ihm Herr Brandstätter zu: „Komm mit — bitte!“ Und dann gingen sie ins Haus.

	Auch Mutter schimpfte nicht, und als sie allerlei zu fragen begann, machte Vater ihr ein Zeichen, und da ließ sie es. Es war wirklich schön, wieder daheim zu sein, dachte Andrea.

	Es ist wirklich schön, so nett behandelt zu werden, dachte Jonny.

	Er stand in Vaters Bademantel da, und der war ihm doch noch etwas zu groß. Mutter war wohl dabei, seine Hose zu säubern, und eben kam Vater ins Badezimmer und öffnete das Arzneischränkchen.

	Andrea, nebenan in der Schlafstube, hörte ihn sagen:

	„So — nun wollen wir den jungen Mann wieder zusammenflicken und -kleben.“

	„Das ist ja alles nicht schlimm“, hörte sie Jonny antworten.

	„Aber weil Dreck und vielleicht auch Rost in die Wunde gekommen sind, muß man doch vorsichtig sein.“

	„Ist das Jod?“ fragte Jonny.

	„Genau. Hast du Angst davor?“

	„Nee — aber schön ist anders.“

	Doch so sehr das Satanszeug dann auch an Knien, Kinn und Ellbogen brannte, so sehr man dabei das Gesicht verzog, irgendwie war es doch wohltuend. — Ob es so war, einen Vater zu haben? Der einem ohne viel Worte half, der einen wie einen Mann behandelte. Der einen zwischen Betupfen und Bepflastern freundlich anguckte und hinterher kräftig auf die Schulter patschte.

	„So, junger Mann, da hätten wir alles wieder zusammengeflickt. Müßt ihr euch denn immer das ganze Fell zerreißen?“

	Andrea erschien im Bademantel, sauber und frisch. „Du hast ja gar nicht geschrien“, sagte sie verwundert.

	„Warum denn?“ fragte Jonny.

	„Endlich mal ein richtiger Mann“, lobte Vater.

	Dann rief Mutter, sie sollten zum Abendessen kommen, eben seien die Herren Söhne auch eingetroffen.

	„Schon“, spottete Vater.

	Alex segelte im Schlepptau von Rolf. Wozu hat man schließlich einen älteren Bruder.

	„Na“, Vater besah sie sich, wie sie ins Wohnzimmer reinkamen. „Die richtige Vereinsfarbe habt ihr ja.“

	„Was ist denn das?“ fragte Andrea. Sie fühlte sich heute den Brüdern überlegen, denn die machten recht verlegene Gesichter. Als sie nun auch noch den frisch verpflasterten Jonny gewahrten, bekamen sie knallrote Köpfe. Was suchte der denn hier? Hatte er gepetzt?

	„Was ist denn Vereinsfarbe, Vati?“ fragte eben Andrea zum zweitenmal.

	„Dies herrliche Gemisch aus Dreck, Blut, Schweiß und wer weiß was noch.“

	Er wandte sich zu seinen Jungen:

	„Und nun verschwindet ihr ins Badezimmer und —“ er sah auf seine Uhr — „in 5 Minuten seh ich euch hier wieder, aber picobello, verstanden?“

	Schon rasten sie erleichtert hinaus.

	Hinterher aßen sie trotz schlechten Gewissens viel, guckten immerzu auf ihre Teller und waren froh, wenn gefragt wurde, den Mund ganz voll zu haben. Aber Vater hatte gar kein Strafgericht vor. Er beobachtete die vier Kinder nur unbemerkt beim Essen. Köstlich, wie Alex vergeblich sich wieder bei seiner Schwester beliebt machen wollte, aber doch zugleich als großer Junge, als Kamerad von Rolf, erscheinen wollte! —

	Jonny war es bei der ziemlich schweigsamen Tischgesellschaft doch ganz gemütlich zumute. Hier saß er endlich einmal in einer richtigen großen Familie, und alles hatte hier seine Ordnung.

	Daß alle — auch die Erwachsenen — freundlich zu ihm waren, kam ihm erstaunlich vor. Und auch wenn Andrea ihn nicht öfters unterm Tisch lustig mit den Füßen gestupst hätte, wäre er immer heimischer hier geworden.

	„Iß nur noch“, bot die Mutter ihm noch mal an, und der Vater nickte ihm aufmunternd zu. „Na, kleben unsere Pflaster?“

	„Bestens.“
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	Bloß Rolf und Alex wußten nicht recht, was es nun mit Jonnys Besuch auf sich hatte. Aber weil er so vertraut mit den Eltern sprach, tauten sie auch allmählich auf, und gegen Ende der Mahlzeit war ein fröhliches Erzählen und Lachen im Gange. Nur von der Halle drüben sprach keiner.

	Nach dem Essen („Kannst du noch bleiben?“ hatte Mutter Jonny gefragt, „oder wartet deine Mutter?“

	„Ach ne, die macht jetzt in drei Büros sauber. Die kommt erst spät heim“, hatte er geantwortet.) — nach dem Essen also nahmen Andrea und Alex Jonny für sich in Anspruch. Er sollte ihre Butzen kennenlernen.

	Alex zog ihn zu seiner hin.

	„Nein“, widersprach Andrea, „erst zu meiner!“

	„Warum denn?“

	„Ich bin ja auch mit Jonny heimgekommen. Er hat mich doch begleitet.“

	Alex fügte sich. Er hatte ein schlechtes Gewissen, daß er die Schwester so im Stich gelassen hatte. Und nun zeigte sich etwas, was alle überraschte: Jonny konnte großartig spielen. Er machte alles gern mit, fand es nicht albern, mit Kleinen zu spielen, kroch auf dem Boden herum, als das Puppen-Thermometer verschwunden war, fand es und war nun ein gründlicher, geduldiger Doktor. Geduldiger als Rolf es gewesen war. Geduldiger auch als Alex, der Jonny durchaus zu seinen Autos in seine Butze rüberholen wollte.

	Jonny sprach mit den Puppen, aber auch für sie.

	„Hast du keinen Appetit, mein kleinen Schätzchen?“ fragte er die langhaarige Puppe.

	„Mir ist so übel“, jammerte er dann mit hoher, dünner Stimme. Man meinte wirklich, die Puppe habe es gesagt.

	„Liebe Frau“, sagte der Puppendoktor zu Andrea, „einen heißen feuchten Umschlag — und Baldriantropfen, dreimal 5 Tropfen auf Zucker, klar?“

	Andrea war ganz bei der Sache und darum unglücklich, als Mutter auftauchte und ans Inbettgehen erinnerte.

	„Ach bitte, bitte, Mutti, noch ein ganz kleines Viertelstündchen, sonst stirbt mir mein Kind noch.“

	„So schlimm ist es nicht, liebe Frau“, beruhigte Jonny.

	„Na siehst du, dann legt sie schön ins Bett und dann ab ins Bad.“

	„Aber erst muß Jonny noch in meine Butze kommen“, forderte Alex, „bei mir war er ja noch gar nicht.“

	„Warum bist du auch so spät heimgekommen — also Jonny, guck auch mal bei ihm rein, und — wie wär’s —willst du nicht in den nächsten Tagen mal wiederkommen?“

	Vater tauchte hinter Mutter auf. „Wir müssen doch mal die Pflaster erneuern, nicht, Jonny?“

	Strahlend versprach Jonny wiederzukommen und zog dann glücklich heimwärts. Oben aus dem Badezimmer winkten ihm die Zwillinge unter lautem Geschrei mit bunten Handtüchern hinterher.

	 

	 

	 

	 


7. Kapitel

	Eine geplatzte Vorführung und ein siegreiches Gelächter

	 

	 

	Nach diesem Nachmittag hatte sich manches verändert. Jonny war überglücklich, nicht nur die drei Geschwister nun zu festen Freunden zu haben, sondern auch in die Familie Brandstätter fast wie ein viertes Kind aufgenommen zu sein.

	Und es war tatsächlich so: Wenn es jetzt mal Streit bei den Brandstätter-Kindern gab, dann weil jeder den Jonny für sich haben wollte. Ihm selbst war das peinlich. Er wollte natürlich gerne mit dem gleichaltrigen Rolf draußen rumtoben. Aber wenn Alex ihn bat, eins seiner Autos zu reparieren oder mit ihm am Telefon Polizei zu spielen, konnte der gutmütige Jonny nicht nein sagen.

	Noch schwerer fiel ihm das bei seiner kleinen Freundin Andrea.

	„Ich hab für dich einen Extrakuchen gebacken“, rief sie ihm entgegen. „Und denk mal, mein Roller geht nicht mehr. Das Rad dreht sich einfach nicht.“

	Ja, da mußte eben Rolf ärgerlich draußen warten. Und ein klein bißchen Eifersucht flüsterte ihm zu: „Zu dem läuft sie mit allem. — Kann zu mir kommen. Bin schließlich ihr großer Bruder. Oder nicht?“

	 

	Die Eltern hatten sich schnell an Jonny gewöhnt, weil er so fröhlich und dankbar war und sich still und aufmerksam in ihr Familienleben einfügte. Für ihn, der zu Hause nur die zwei ziemlich kahlen Stuben hatte und in der Tasche den Schlüssel dazu, weil ja seine Mutter täglich viele Stunden zur Arbeit war — für ihn war das Brandstättersche Familienleben ein richtiges Fest. Er blühte von Tag zu Tag mehr auf.

	„Er sieht auch alles“, lobte Mutter. „Ihr andern fallt über die Arbeit, aber seht sie nicht.“ Aber keiner hatte je den Eindruck, daß Jonny sich mit seiner stets geduldigen Hilfsbereitschaft „einkratzen“ wollte. Nein, dazu war er viel zu offen und ehrlich. Es machte ihm einfach Freude, irgendwo gebraucht zu werden.

	 

	„Hast du gemerkt, Mutter“, fragte Vater an einem der folgenden Tage, „daß auch Rolf jetzt öfter zu Haus bleibt und sich mehr um die Kleinen kümmert?“

	„Ja“, lächelte sie. „Das hat auch Jonny bewirkt. — Dafür verschwinden aber alle vier jetzt manchmal stundenlang.“

	„Mal müssen die Kleinen ja auch in die große Welt. —Wenn sie dann immer den weiten Schulweg haben, ist es nur gut, wenn sie beizeiten etwas an die Straße gewöhnt werden.“

	„Du hast recht. — Aber ich sorg mich doch halt jedesmal.“

	„Weißt du, besser können sie es gar nicht haben, als gleich von zwei größeren Brüdern in die große Welt draußen begleitet zu werden.“

	„Wobei der zweite mir fast als das bessere Kindermädchen erscheint.“

	„Mach mir meinen Freund Jonny nicht schlecht.“

	„Ich lobe ihn doch.“

	„Er ist mehr als ein Kindermädchen. Und sogar für Rolf ist er vielleicht ein guter Beschützer.“

	„Ich fürchte eher, Rolf wird ihn beschützen müssen.

	Manche Leute sind doch recht lieblos zu den Farbigen.“

	Vater wollte schon aus der Küche gehen, um nach der eingegangenen Post zu sehen. Da fiel Mutter noch eine Sorge ein.

	„Ach — hör mal. Die beiden Großen sind ja, wie wir nun wissen, oft in der leerstehenden Werkhalle drüben. Jetzt wahrscheinlich alle vier manchmal.“

	„Hm...“ machte Vater. „Na und...?“

	„Ich begreif dich nicht. Es ist doch sicherlich verboten, in fremde Grundstücke oder gar Gebäude einfach hineinzugehen.“

	„Hineinzusteigen...“, sagte Vater leise.

	Mutter war sprachlos: „Um so schlimmer. Ich begreif nicht, daß du dazu gar nichts sagst.“

	„Natürlich hast du recht: Fremder Besitz. Heimliches Eindringen. Strafbare Handlung. Aber...“

	„Aber?“ fragte Mutter, halb neugierig, halb vorwurfsvoll.

	Vater lächelte: „Bitte sieh’s nun auch einmal anders herum. Volle gefährliche Straßen. Kaum Spielplätze in der Nähe. Gesunde, wilde Kinder, die sich gern einmal austoben möchten. — Wenn sie auf den Seitenstraßen ihre Wettrennen austragen, beschweren sich die Leute. Mit Recht. Die Alten und die ganz Kleinen sind dadurch in Gefahr. Was tun? Alles ist verboten.“

	Vater machte eine Pause. Mutter verstand:

	„Und dann entdecken unsere Rabauken, daß da eine große Halle leer steht.“

	„Genauso ist es. Und natürlich ist das die große, herrliche Möglichkeit. Eine eigene fantastische Rennbahn. Die nur ihnen allein zur Verfügung steht. — Würdest du da nicht auch einsteigen?“

	Jetzt mußte Mutter wirklich lachen. „Du weißt doch, daß ich so leicht vom Rad falle. Dafür noch in fremde Häuser steigen...“

	„Aber ich glaube, ich hätte es getan.“

	„Und wenn es herauskommt?“

	„Ich weiß, dann gibt’s Ärger. Auch für uns. Gerade für uns.“

	„Und trotzdem duldest du all das?“

	„Ich suche nach einem Ausweg. Viel Hoffnung hab ich nicht.“

	„Und wie denkst du dir diesen Ausweg?“

	„Sei so gut, frag noch nicht. Und sag auch nichts zu den Kindern, bitte.“

	Mutter nickte gerührt. Obgleich ihr diese Halle gar nicht geheuer vorkam, freute sie sich nun doch über Vaters heimliche Pläne.

	 

	Norbert hatte genug erfahren. Ohne ihn hatten sie nicht nur große Rennen veranstaltet, sondern auch kleine Kinder hereingelassen, ja, sogar der Neger war wieder dabei gewesen. Dem hatte er — Norbert — doch die Halle verboten. Na, wartet! Er würde ihnen zeigen, wer der Anführer ihrer Wettfahrergruppe war. Wenn der Rolf glaubte, er lasse sich von ihm beiseite schieben, abschieben, also — dann irrte er sich aber gewaltig.

	Weil er für seinen Vater, der ein Lebensmittelgeschäft hatte, täglich soviel hatte mit dem Rad zu Kunden bringen müssen, konnte Norbert erst vier Tage später wieder zur Halle kommen.

	Nicht genug, daß er so lang hatte fehlen müssen — an diesem Tage hätte er beinahe noch eins abbekommen. Vielleicht sogar seinen Hosenboden eingebüßt. Endlich war er mit Austragen fast fertig gewesen. Nur einen Karton mit Lebensmittel war er nicht losgeworden, weil er die Familie in dem großen Neubau nicht fand. Blöde! Zurückbringen durfte er die leicht verderblichen Sachen nicht. Endlich fand er im Treppenhaus einen blonden Jungen, der gemütlich mit einem großen struppigen Köter spielte. Er fragte ihn. Aber der antwortete gar nicht. Ungeduldig zeigte er ihm seinen Zettel mit dem Namen der gesuchten Familie. Aber der Schlacks dachte gar nicht daran, den Namen zu lesen.

	„Kracklauer“, schrie er den Jungen ungeduldig an. „Kannst nicht lesen, Blödian?“

	Und da äffte der Kerl ihn doch noch nach: „Krack-krack-krack...“ machte er.

	Na, das reichte ihm. Der faulenzte rum, er mußte sich abschinden, und dann machte sich dieser Heini noch über ihn lustig!

	Er packte ihn beim Haarschopf und schüttelte ihn energisch hin und her. Aber da hatte er sich verrechnet. Mit einem Satz war der Hund bei ihm. Er hörte ihn keuchen, und dann blaffte der Hund los.

	Wenn der Junge nicht Einhalt geboten hätte, wer weiß, der große, dreckige Köter hätte ihn zerbissen. Wütend war Norbert abgezogen. Na, warte, das Bürschchen sollte ihm mal allein unter die Hände kommen!

	So war Norbert schon wütend und verärgert, als er zur Halle kam. Fröhliches Gelächter tönte ihm entgegen. Mißtrauisch und gereizt stieg er ein. Als er aus dem Keller auftauchte, erstarrte er. Das also war ihr Rennsaal, ihr Radrenn-Verein, das also: ein Kinderzirkus! Darum hallte und schallte es auch von Lachen. Heute rasten nicht weit vornübergelegt, verkrampft und keuchend Rennfahrer im Oval durch die Halle, heute kasperte alles durcheinander.

	Eben machte Rolf ein Kunststück vor, fuhr, die Beine auf die Lenkstange gestellt, pfiff dabei, wechselte die Stellung, hatte die Beine plötzlich hinten auf dem Gepäckträger — und lächelnd ging er so in die Kurve.

	Beifall, Gejohle, Freude! — Aber schon kamen zwei andere, trieben mit dem Rad einen Fußball vor sich her, pirschten sich geschickt an den Ball heran, rissen dann im entscheidenden Augenblick das Vorderrad herum: Ein Schlag mit dem Rad gegen den Ball! Der flog los. Die beiden Fahrer hinterher, immer in Gefahr, beim Kampf um den Ball doch noch zusammenzuprallen, zu stürzen.

	Fuhren sie noch? Oder brachten sie es fertig, die Räder anzuhalten, ohne umzustürzen. Alles konnten diese beiden Burschen anscheinend. Sie rissen das Vorderrad hoch, drehten das Rad in der Luft — traten ins Pedal, rasten los —, bremsten von neuem. Was ein Fußballspieler an Geschick und Kraft, Spürsinn und Sicherheit im Fuß hat, das hatten diese in ihren Vorderrädern.

	Beinahe hätte der heimlich lauernde Norbert mitgeklatscht, als lauter Beifall diese Vorführung lohnte. Dann aber steckte er schnell und wütend die Hände in die Hosentasche. Soweit kam es noch, daß er diesen blöden Kaspereien Beifall klatschte. Er nicht! Nein. — Mal sehen, was für albernes Zeug die da ohne ihn noch ausgeheckt hatten. Er brauchte nicht lange zu warten. Eine Stimme kündigte die nächste Zirkusnummer an: „Achtung — Achtung! Die Familie Piesecke auf Wochenendfahrt!“

	Lautes Klingeln — da nahten sie schon! Norbert beugte sich vor, um zu erkennen, wer diese vier waren. Drei auf einem Fahrrad und eins auf einem kleinen Rollwägelchen, das an das Fahrrad hinten dran gebunden war. Aber die vier hatten sich verkleidet und zwei hatten sich mit Ruß oder Dreck Bärte ins Gesicht geschmiert. So erkannte Norbert sie nicht gleich. Das ärgerte ihn noch mehr. Zum Teufel — was hatten sie denn aus seiner Rennhalle gemacht. Seit wann spielten sie denn, was sie wollten?

	„Halt!“ schrie er und war die Kellerstufen emporgesprungen, ehe er es selbst recht begriff.

	„Schluß damit! Halt, sag ich!“

	Sie fuhren alle zusammen. Erschraken. Hatten sofort ein schlechtes Gewissen. Zögerten, guckten sich ratlos, ja, sogar ängstlich an.

	Norbert bemerkte das und war zufrieden. Er kam absichtlich ganz langsam und lässig näher.

	„Ach nee — hier ist wohl ein Kindergarten eröffnet worden. — Nennt ihr das Club? Radsport?“ — Er sah sie alle der Reihe nach an. Noch sagte keiner was. Oft hatten sie auf ihn geschimpft, aber sobald er da war, konnte man einfach nicht mehr anders als klein beigeben. Denn alles schüchterte sie ein: seine grauen, harten Augen mit dem leicht grünlichen Glanz, seine starke, gedrungene Gestalt — und vor allem diese spöttische Stimme, die einem durch und durch ging.

	Eben war noch alles so lustig gewesen. Wie hatten sie alle immer neue Einfälle gehabt. Das war doch mal was anderes als die ewige Radrennerei! Aber jetzt, als Norbert immer näher kam, glaubten sie es ihm fast: War das nicht Zirkus und Kasperletheater für kleine Kinder, was sie da machten?

	Nur gut, daß endlich einer sprach.

	Rolf. Ja, Rolf. Er hatte genau wie die übrigen Angst, fühlte sich vor Norbert hilflos und schwach und dumm. Aber als Rolf im Kreise herumsah, fiel sein Blick auf Jonny. Ach, der arme Kerl! An dem würde Norbert nun gleich seine Wut auslassen. Ob Jonny auch so erschrocken war? Würde er rechtzeitig abhauen?

	Doch der schien ganz andere Gedanken zu haben. Er hatte seine Arme schützend um die beiden Kleinen gelegt, vor allem um Andrea, die sich ganz verängstigt an ihn drängte.
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	Hätte Rolf geahnt, was Jonny eben erlebt hatte, es wäre ihm noch leichtergefallen, jetzt mutig zu sein. Denn Jonny hatte sich und seine Angst eben völlig vergessen, als er die beiden Kleinen so hilflos und unbarmherzig aus ihrer Ausgelassenheit und Spielfreude herausgerissen sah. Und als er sie beschützte, war er plötzlich ohne alle Angst.

	Rolf gab sich einen Stoß. Biß sich auf die Lippen. Es war ihm, als stünde er im Freibad auf dem Dreimeterbrett, und er sollte springen. Augen zu und los! — Nein, besser: Augen auf. Den Norbert ansehen, fest in die Augen sehen. Oh, dies ekelhafte Lächeln, Grinsen.

	„Na...“ fragte Norbert jetzt, als errate er Rolfs verzweifelten Mut.

	„...na, du...?“

	Da hörte sich Rolf sprechen. Laut, etwas unsicher am Anfang. Dann fester, ruhiger. „Du kannst gern mitspielen, wenn du Lust hast. Aber was wir spielen, das lassen wir uns nicht vorschreiben.“ Und mit letzter Anstrengung: „...von dir nicht!“

	So, das war heraus. Alle guckten ihn überrascht an, dankbar — die Kleinen voll Vertrauen und Bewunderung. —Es war ein paar Sekunden ganz still in der eben noch lauten Halle. Dann sagte Norbert:

	„Ich kann mitspielen. Wie rührend! Ich darf sogar mitspielen, hahaha...!“

	Aber alle, er selbst auch, spürten sofort: Die Stimme hatte ihre Gewalt verloren. Es war, als sei diese Stimme plötzlich entzaubert.

	Und nun wagten es auch die anderen zu widersprechen. Sie drängten sich vor und riefen durcheinander, und einer lachte Norbert sogar laut aus. Da lachte noch einer —noch einer. Das Lachen steckte an. Und als Norbert die Fäuste hochriß und ihnen drohte, fanden es alle auf einmal nur noch komisch. Auch die beiden Kleinen wagten jetzt, leise mitzulächeln. Die anderen aber machten sich gegenseitig Mut, jeder wollte lauter lachen als die anderen.

	Sobald Norbert wieder reden wollte, lachten sie noch lauter und sahen sich an und schlugen in die Hände und tanzten herum und ließen ihn nicht zu Worte kommen. Alles, alles hätte Norbert für möglich gehalten, nur dies nicht. Und doch war es nun geschehen. Seine Mannschaft, sein Club, hatte ihn einfach ausgelacht, totgelacht — erledigt. Norbert ließ die Arme sinken. Er kniff seine graugrünen Augen zusammen. Und so stand er da: Erbittert und besiegt.

	Dann trat er zwei, drei Schritt zurück. Und in die Stille hinein fragte er: „Wer hält zu mir? — Jetzt ist noch Zeit. — Nur jetzt. — Wer zu mir hält — hierher.“

	Sie spürten es alle außer den beiden Kleinen, wie es in ihnen zuckte und drängte: Vortreten, hinübergehen, ihm wie bisher treu gehorchen...

	Wenn jetzt einer überträte...? Würden dann nicht alle schwach werden. Norbert stand und wartete. Da machte einer eine Bewegung — ein — zwei Schritte, zuckte wie entschuldigend die Schultern und tappte zu Norbert hinüber.

	„Feigling!“ rief eine Stimme. Er zuckte zusammen, sah zu Norbert hin und tat dann die letzten Schritte.

	Aber sonst kam keiner.

	„Wartet ab“, drohte Norbert. „Ihr glaubt, ihr könnt mir meine Halle, die ich entdeckt hab, wegnehmen. Wartet ab. Ihr werdet was erleben.“

	Dann wandte er sich und ging zur Kellertreppe — ein Blick, der einzige Überläufer folgte.

	Als die beiden verschwunden waren, blieben die anderen ratlos zurück. Sie hatten sich von Norbert befreit. Aber nun?

	So richtig kam keine Freude mehr auf. Auch das Spiel, die Vorführung, all das Lustige erschien jetzt schal.

	Und dann hatten sie noch Norberts Drohung im Ohr: „Wartet ab! — Ihr werdet was erleben!“

	„Was soll er schon machen…“ meinte einer. Aber sie ahnten nichts Gutes.

	Traurig, enttäuscht — Sieger ohne Sieg — so zogen sie heimwärts.

	Rolf brauchte diesmal aber nicht eifersüchtig auf Jonny zu sein. Die Kleinen und Jonny zogen mit ihm in der Mitte heimwärts und waren stolz auf ihn. Er hatte gewagt, was keiner gewagt hatte.

	„Du bist klasse!“ sagte Andrea. Sie hatte dies Lob einmal gehört und gebrauchte es, ohne recht zu wissen, was es bedeutete.

	„Oberklasse!“ steigerte Alex das Lob. — Und Jonny nickte ihm zu, als wolle er sagen: Alle Achtung!

	Rolf aber sagte nur: „Habt ihr auch so tollen Hunger wie ich?“

	Ja, das hatten sie. Und den Jonny brachten sie heute natürlich wieder mit zum Abendessen.

	 

	 

	 

	 


8. Kapitel

	Neues Butzenglück, Geheimnisse und ein mißlungener Verrat

	 

	 

	„Es klappt nicht, leider“, sagte Vater.

	„Was denn?“ fragte Mutter.

	„Das mit der Halle.“

	„Hast du dich erkundigt?“

	„Ja. Ich war bei dem Verwalter, beim Besitzer — beide nett, freundlich. Aber erlauben können sie es nicht, daß die Kinder in der leeren Halle spielen.“

	„Und warum?“

	„Wenn etwas passiert, dann ist der Besitzer für den Schaden verantwortlich.“

	„Was sollte denn da groß passieren?“

	„Möglich ist alles. Es braucht ja nicht gleich die Halle abzubrennen, weil einer dort das Rauchen ausprobiert. Eine Treppenstufe bricht ein, ein Strebebalken hält ihre Kletterversuche nicht aus.“

	„Ach, Vater — das ist wohl fast unmöglich.“

	„Trotzdem. Auch wenn eines der Kinder in der Halle stürzt, sich verletzt, ein Bein bricht oder gar das Genick, auch dann ist der Besitzer verantwortlich. Und deshalb verbietet er den Kindern seine Halle.“

	„Hast du es ihnen schon gesagt?“

	„Noch nicht.“

	Vater wollte in sein Zimmer gehen, blieb aber im Türrahmen stehen.

	„Ach — übrigens... Seit wann habt ihr denn Geheimnisse vor mir?“

	„Wer?“

	„Ihr. Du und die Kleinen.“

	Mutter lachte. „Nicht daß ich wüßte.“

	„So. Dann hätte ich den jungen Mann strenger anfassen müssen. Dann hat mich das Bürschchen verklapst.“

	„Von wem redest du denn eigentlich?“

	„Kennst du vielleicht einen Klau-Klau-Klau-Klaus?“

	„War er da?“

	„Also kennst du ihn doch.“

	Nun erzählte Mutter von dem kleinen Geheimnis, das sie mit Alex und Andrea hatte und wie die beiden den armen Kerl erst gehänselt, ihm dann aber nett geholfen hätten. — Wo habe er denn gewartet?

	„Unten vor der Tür. War ganz enttäuscht, als ich kam. Hatte wohl ein paarmal geläutet, nehm ich an. Wollte rasch von dannen. Dann begann er furchtbar zu stottern. Ich dachte erst, das sei schlechtes Gewissen, und der Junge habe was auf dem Gewissen. Aber dann kam heraus, daß er bei euch Pudding gegessen und mit den Kindern gesungen hat.“

	„Ja, denk nur, das befreit ihn vom Stottern-Müssen.“

	„Ich hab ihm gesagt, daß du mit den Kindern zum Zahnarzt bist. Da hat er mir ganz stolz seine prächtigen, gesunden Zähne gezeigt. Und dann wurde er fast gesprächig. Stotterte kaum noch.“

	„Kommt er bald mal wieder?“

	„Ich denke doch. Habt ihr drei noch mehr solche heimlichen Freunde?“

	Mutter lachte. „Zur Zeit nicht. Bist du eifersüchtig?“

	Nun mußte auch Vater lachen: „Furchtbar“, sagte er.

	 

	„Hat Norbert uns schon verraten?“ fragten sich die anderen der Gruppe nun täglich gegenseitig.

	„Wohl noch nicht..

	„Ob er’s tut?“

	„Sicher.“

	„Na...?“

	„Wenn er nicht wiederkommt, dann hat er uns verpetzt.“

	Dies Warten, diese Ungewißheit verdarben ihnen die Freude an ihrer Halle. Norbert hätte zufrieden sein können. So froh sie einerseits waren, daß er nicht kam und kommandierte, so unbehaglich fühlten sie sich andererseits, eben weil er nicht kam.

	Andrea und Alex spürten bald, daß die großen Zeiten der Halle vorüber waren. Und weil graues Regenwetter draußen war und Rolf und Jonny bald naß und ärgerlich nach Hause zurückkehrten, kamen nun die kleinen Butzen wieder zu ihrem Recht. Rolf tat zwar etwas gnädig. Aber Jonny fing gleich lustig an mitzuspielen. Da wurde auch Rolf ganz ausgelassen. Sie teilten sich auf: Rolf wohnte bei Alex, Jonny zog zu Andrea. Das Telefon stand kaum still. Dauernd schrillte die kleine Glocke. Als Jonny entdeckte, daß viele der Puppensachen, kleines Spielzeug wie Murmeln, Plastilin, Buntstifte, Würfel und ähnliches in Andreas Butze überall durcheinander lagen, fragte er telefonisch bei Alex an, ob seine Mutter wohl alte Kartons sammle.

	„Was?“

	„Pappschachteln. Weißt du von Seife, Pralinen oder Persil und so.“

	„Ich glaube ja. Warum?“

	„Danke bestens.“ Aufgelegt.

	Jonny war schon in die Küche verschwunden, als Alex telefonisch wissen wollte, wozu Andrea und Jonny Kartons brauchten. Alex platzte fast vor Neugier.

	Als Jonny wiederkam, hatte er sich zwei größere und drei kleinere Kartons erbettelt.

	„Hast du noch 50 Pfennig?“ fragte er Andrea.

	„Ich glaube ja. Wofür?“

	„Für UHU.“

	Als Jonny aus dem nahegelegenen Papiergeschäft zurückkam, tat er sehr geheimnisvoll.

	Andrea mußte die Butze von innen verrammeln. Jonny sah so komisch dick aus. Er grinste. Dann begann er unter dem Hemd alle möglichen Schächtelchen und Schachteln hervorzuzaubern.

	„Wo hast du das denn alles her?“ fragte Andrea erstaunt.

	Jonny strahlte: „Ich hab...“

	Aber da pochte es an die Tür der Butze, und gleichzeitig klingelte das Telefon.

	„Nicht zu sprechen“, rief Jonny, und Andrea rief ins Telefon: „Wir haben zu tun. Rufen Sie bitte morgen wieder an.“

	„Ja“, fuhr Jonny fort, „ich war in drei Geschäften — Seifengeschäft, Drogerie und Lebensmittelgeschäft. Vielleicht kann ich noch mehr bekommen.“

	„Und wozu das alles?“

	„Für dich. Für all deine Sachen.“

	„Ach“, maulte Andrea enttäuscht, „lauter so dumme Schachteln.“

	„Und der UHU? Wofür brauch ich den wohl?“

	Wieder wurden sie gestört. Alex rüttelte an der kleinen Butzentür.

	„Was flüstert ihr denn? Was habt ihr denn für Geheimnisse? Was denn...?“

	„Wir machen eine Fabrik auf“, rief Jonny.

	„Ach, ihr verklapst uns nur.“

	Drüben berichtete Alex dem großen Bruder alles.

	„Da müssen wir eben auch Geheimnisse haben“, entschied Rolf.

	„Was denn für welche?“

	„Irgendwelche. Geh rüber und sag, keiner darf uns stören.

	Währenddessen klebten Andrea und Jonny. Nein, das hätte Andrea nie geglaubt, daß man aus Pappschachteln soviel und so Schönes machen kann. Sie wurden beide immer begeisterter und auch immer klebriger. Zuerst entstand eine kleine Kommode aus acht Seifenschachteln. Die Deckel hatten sie abgenommen. Die etwas vorstehenden unteren Ränder der Schachteln hatten sie abgeschnitten. Dann wurden die Breitseiten der Schachteln mit UHU bestrichen und eine Schachtel auf die andere geklebt. Eigentlich war es mehr ein Regal, ein offenes Regal mit acht Fächern, als eine richtige Kommode.

	„Die mach ich dir auch noch, zuerst in klein.“

	„Wie denn?“ fragte Andrea.

	„Das kannst du auch. Dazu müssen wir nur erst mal leere Streichholzschachteln sammeln.“

	Das taten sie. Es war eigentlich schade, daß sich Klaus in diesen Tagen nicht sehen ließ. Aber ob er neben Jonny und Rolf nicht wieder Stotterangst bekommen hätte?

	In den nächsten Tagen fehlten an verschiedenen Stellen im Hause Streichhölzer, weil Andrea aus halbvollen Schachteln volle gemacht hatte. Aber dafür stapelten sich immer mehr leere Schachteln in ihrer Butze. Die zwei Kommoden, die sie dann behutsam klebten (Jonny noch geschickter als Andrea), sahen wirklich sehr hübsch aus. Und man konnte die einzelnen Fächer herausziehen. Es ging etwas mühsam, bis Jonny kleine gebogene Stoffgriffe an zwei Ecken vorn an jedes Fach klebte.

	Freilich, die großen Schachteln waren auch noch zu verarbeiten. Und gerade größere Schachtel-Möbel brauchten sie in ihrer Butze.

	Inzwischen aber hatten Alex und Rolf wohl doch etwas gemerkt. Aber sie taten, als interessiere sie „der ganze Kram da“ gar nicht. Selber hatten sie es aber nun auch oft eilig, taten sehr geheimnisvoll, machten Besorgungen, ließen keinen in ihre Butze, und man hörte seltsame Geräusche aus ihrer Butze. Auch hämmern hörte man sie. Einmal brauchten sie von Mutter sogar Nadeln und Faden.

	„Die machen Handarbeit“, kicherte Andrea.

	„Na, denkste etwa, wir arbeiten mit den Füßen“, antwortete Rolf, und Alex echote: „Haben wir nicht nötig.“

	Als sie am Spätnachmittag noch kleine Ringe brauchten und zusammen mit hochgeschlagenem Kragen durch den Nieselregen zum Metallwarengeschäft zogen, stand plötzlich Norbert an einer Ecke, Hände in den Taschen, die nassen Haare ins Gesicht hängend, und grüßte.

	„Na — seid ja gar nicht in eurer Halle.“

	Beide fingen sie an zu stottern. Sie hatten in den letzten Tagen über all ihren Plänen und Arbeiten Norbert und die Halle fast vergessen.

	„Du ja — du ja — auch — auch nicht“, brachte Rolf hervor.

	„Traut euch wohl nicht?“ fragte Norbert und kam unangenehm dicht an sie heran.

	„Warum denn nicht?“ rief Alex, aber er hielt sich dicht an den Bruder und zog ihn heimlich weiterzugehen.

	„Versucht’s doch mal“, Norberts graugrüne Augen waren dicht vor ihnen, „vielleicht trefft ihr da jemand.“

	„Dich?“ rief Alex. Wollte er sich mit ihnen versöhnen?

	„Kaum. Aber andere Leute vielleicht.“ Norbert lachte, und dann trat er zurück und spuckte aus, — Sie gingen rasch weiter und wagten kaum, sich heimlich umzusehen.

	Erst als sie die kleinen Ringe bekommen hatten, genau in der nötigen Größe, und eine kleine dünne 40 cm lange Stange, auf die man die Ringe schieben konnte, erst da hatten sie den Ärger wieder vergessen. Eilig liefen sie heimwärts. Ihre große Überraschung drängte. Sie war zwar schon weit gediehen. Aber noch waren da ein paar knifflige Arbeiten nötig. Morgen konnten sie alle, die ganze Familie, damit überraschen. „Komm schneller“, sagte Rolf, und Alex machte Schritte wie ein Alter. Er war ja so glücklich, daß der große Bruder jetzt soviel mit ihm zusammen spielte und arbeitete. Wie einen richtigen Kameraden behandelte er ihn. Da konnte man sich auch mal fast die Beine ausreißen und atemlos nach Hause stiefeln.

	 

	„Sonst war ich immer froh, wenn Rolf gegen Abend endlich wieder heimkam“, sagte Mutter Brandstätter an diesem Nachmittag zu ihrem Mann, als der vom Dienst kam. „Aber jetzt muß ich sie richtig rausschmeißen, daß sie alle mal an die Luft kommen.“

	„Was machen sie denn?“

	„Geheimnisse. — Schlimmer als in der Vorweihnachtszeit. In jeder Butze werden große Überraschungen vorbereitet.“

	„Nanu...“

	„Ja, sie brauchen Stoff und Pappe, Nadeln und Zangen, Klebstoff und Holz, Farbe und Pinsel, Hammer und Zwirn — ach, und wer weiß was noch alles.“

	„Großartig. Und alle drei schön friedlich?“

	„Aber Vater — du vergißt wohl, daß wir eigentlich jetzt vier Kinder haben.“

	„Ach, der Jonny. Ja, natürlich. Durch den hat unser Rolf erst seine kleinen Geschwister wieder entdeckt.“

	„Mag sein. — Es ist rührend, wie dieser Junge es genießt, nun auch so etwas wie Geschwister und Familie zu haben. Wohl noch mehr als der Klaus.“

	„Unsere Nachbarn reden schon darüber.“

	„So. — Um so nötiger hat der Jonny jemand, der ihn lieb hat.“

	Vater nickte Mutter zu. Mehr brauchten sie sich nicht zu sagen.

	 

	Der nächste Tag war so richtig geschaffen, im Hause zu bleiben. Der Wind und Regen vertrieben alle von der Straße. Jonny kam, sobald er seine Schulaufgaben gemacht hatte, bei Brandstätters an. Andrea erwartete ihn. Aber erst nahm Mutter ihn beiseite.

	„Bist wohl toll naß geworden, Jonny?“

	„Na, es geht.“ Er sah auf seine uralten Blue jeans und seine Sandalen herunter. Da war kein trockener Fleck mehr.

	Seine Haare waren wirr und naß und kringelten sich noch mehr als sonst zu ungezählten Löckchen. Aber sein ganzes Gesicht strahlte.

	„Ich gebe dir was Trockenes, ein paar Sachen von Rolf. Sonst erkältest du dich noch.“

	„Ooh — nee“, wehrte er ab. Aber er fühlte sich hinterher doch recht gemütlich.

	„Siehst ja aus wie Rolf“, lachte Alex.

	„Nur Hose und Hemd“, sagte Jonny leise und etwas traurig.

	Andrea rief lustig und ahnungslos: „Jetzt haben wir zwei Rolfs, den weißen und den schwarzen.“

	„Aber, Andrea...“, mahnte Mutter.

	„Ich hab beide lieb, Mutti.“

	„Wir alle“, sagte Mutter. Und dann schob sie Jonny ins Wohnzimmer: „Nun bin ich aber gespannt, was ihr uns zeigen wollt. Sehr gespannt, wirklich.“

	Kurz darauf kam auch Vater. Und — alle staunten — er, ja, der Vater brachte Klaus mit.

	„Woher kennst du ihn denn?“

	Vater lächelte geheimnisvoll: „Ja, ja. Ich habe auch meine heimlichen Freunde, nicht wahr, Klaus?“

	Der nickte. Die vielen Menschen, vor allem die zwei ihm fremden großen Jungen, machten ihn unsicher. Er brachte kein Wort heraus. Nur gut, daß es nun gleich losging —das spannende Spiel!

	 

	Zur gleichen Zeit ließ Fabrikdirektor Bunke seinen Gebäudeverwalter kommen.

	„‘n Abend, Herr Müller.“

	„Guten Abend, Herr Direktor.“

	„Sagen Sie, was macht eigentlich unsere alte große Montagehalle?“

	„Was soll sie machen, Herr Direktor. Sie steht leer.“

	„Ganz leer?“

	„Das wissen Sie doch.“

	„Ich hab da nämlich heute eine Mitteilung bekommen, daß die für alle möglichen Zwecke benutzt wird.“

	„Daß ich nicht lache. Wer spinnt denn da? — Die Schlüssel hab ich und kein anderer.“

	„Sehen Sie, das hab ich auch gesagt. Aber der Anrufer, der wußte das besser.“

	„Nu bin ich aber platt. Ich soll die Halle vermietet haben?“

	„Das sag ich nicht. — Aber die Halle, lieber Müller, wird seit längerer Zeit benutzt.“

	„Benutzt. Von wem denn, wenn ich fragen darf.“

	„Das wollte ich Sie als den Verwalter aller Gebäude eigentlich fragen.“

	„Aber zum Himmeldonnerwetter, da kann doch kein Mensch in die Halle...“
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	„Geister werden’s nicht gewesen sein. Vielmehr ein Club.“

	„Ein was...?“

	„Ein Club. Angeblich ein Radrenn-Club.“

	„Herr Direktor, nun treiben Sie bitte keine schlechten Späße mit ‘nem alten Mann.“

	„Ich werd mich hüten. Aber trotzdem fahren die Burschen quietschvergnügt in unserer Halle.“

	„Nun bin ich 64 Jahre geworden. Aber so was ist mir noch nie vorgekommen. Und wer hat Ihnen das gemeldet?“

	„Ein namenloser Anrufer.“

	„Dann ist das Schwindel.“

	„Na — na — na, Müller. — Ich hab auch noch einen Besuch bekommen, einen Vater. Der wollte sogar die Erlaubnis zur Benutzung haben.“

	„Hinterher?“

	„Genau.“

	„Und?“

	„Ich hab schweren Herzens ‚nein’ sagen müssen.“

	„Schweren Herzens? Ich begreif Sie nicht mehr, Herr Direktor.“

	„Nun rauchen wir erst mal ‘ne gute Zigarre zusammen, und ein Schnäpschen hab ich auch noch im Schrank. — So. Und nun erzähl ich Ihnen die Geschichte.“

	Das erfuhr also der Verwalter: Da gab es Kinder, die keine Spielplätze hatten. Kinder, die so gern einmal ein Reich für sich haben wollten. Jungen, die eine leere Halle entdecken. Aufeinander kletternd, hineinspähend, sehen sie vor sich den ungenützten, riesigen Raum. Draußen an der Wand lehnen ihre Fahrräder. Da drinnen aber gähnt die Halle, ein Saal, durch den sie hindurchrasen könnten, mit ihren Rädern unter Jubeln und Donnern Wettfahrten machen könnten. Könnten, könnten, wenn... Ja, wenn sie hineinkönnten.

	Oft spähen sie so. Manche Pläne werden geschmiedet. Wartet die leere Halle nicht auf sie? Wie tot, unnütz, sinnlos liegt sie da.

	Jedesmal, wenn die Jungen zur Halle kommen, umkreisen sie sie, rütteln an den festgeschlossenen Toren, schauen sehnsüchtig zum oberen Teil der Wände empor, die aus Glas sind.

	Bis sie eines Tages den Kellereingang, die brüchige alte Luke, die halbverschütteten Steinstufen entdecken. Da braucht man nur ein ganz, ganz klein wenig nachzuhelfen. Da wackelt’s und bröckelt’s. Und dann gähnt die Dunkelheit des Kellers ihnen drohend und zugleich verlockend entgegen.

	Noch der Gang durch die feuchte Dunkelheit des Kellers. Noch heimliches Gruseln, als man tappt, tastet, stolpert, sich stößt. Und dann die andere kleine Treppe, das Auftauchen in die Helligkeit der Halle. Dann die Besitznahme „ihrer“ Halle. Den Augenblick werden diese Jungen wohl nicht so schnell vergessen, als sie zögernd, tief aufatmend nun die Halle betreten.

	Donnerwetter — ist die groß! Und hoch. Und jede Stimme klingt hohl darin. Und laute Stimmen hallen zurück. — Sie rennen los, sie rasen, lachen, hüpfen, springen, spielen Autos, legen sich in die Kurve, hupen mit dem Mund, gehen in scharfe Kurven, erobern sich die riesige Fläche „ihrer“ Halle! Welch großartige Entdeckung, Eroberung. Welch kostbares Geheimnis!

	Dann hat einer keuchend und stolpernd und zerrend und stemmend sein Fahrrad durch Luke und Keller geholt. Alle anderen stürzen nun gleichfalls los, atemlos, bringen stoßend und hastig die Räder in die Halle. Und dann erfüllt die tote Halle erstmalig das Geräusch, dieses herrliche Geräusch der rasenden Reifen, der keuchenden Fahrer, der schrillenden Klingeln, des donnernden Beifalls, der ungeheuren Fröhlichkeit dieser Jungen...

	Der Direktor hält im Erzählen inne. „Wären Sie nicht auch gerne dabei gewesen, lieber Müller?“

	Dann berichtet er weiter. Die Jungen haben lange dicht gehalten. Haben „ihre“ Halle, ihren Rennplatz, ihren Donnersaal gepflegt und saubergehalten. Jawohl, nichts ist beschädigt worden. Nichts verunreinigt. Sie müssen sehr stolz auf „ihre“ Halle gewesen sein. Sehr glücklich darin.

	„Und warum verpfeift dann einer die anderen?“ fragt der Verwalter.

	„Warum wohl? Vielleicht Eifersucht. Vielleicht Kampf zweier um die Führung der Gruppe. Was weiß ich.“

	„Und der Vater, der sie besuchte?“

	„Er wußte natürlich, daß dies Glück vom Donnersaal einmal ein Ende haben würde. Er wollte es nur noch hinausziehen. Und wollte ein böses Ende vermeiden.“

	„Ein Ende mit Klagen und Polizei?“

	„Ja — oder auch ein Ende mit Unfall oder sonst etwas Schlimmem. Aber nun steht das Ende ja fest.“

	Müller erstaunt: „Nein, wieso denn? Haben Sie alles verboten? Lassen Sie den Kellereingang zumauern?“

	„Nicht mehr nötig. — Ich drücke noch zwei Wochen die Augen zu, weiß von nichts, laß den Jungen die Freude. —Tun Sie’s bitte auch, lieber Müller.“

	„Zwei Wochen? Und dann?“

	„Die Firma hat sich entschlossen, die Halle noch in diesem Monat abzureißen. Das ist das Ende vom Donnersaal und der Radrennfreuden.“

	„Ach so…“

	 

	 

	 

	 


9. Kapitel

	Möbelkünstler und Familientheater

	 

	 

	Die Eltern hatten kleine Späßchen oder nette Basteleien erwartet. Auch jede Butze von der anderen. Aber alle waren nun doch überrascht und begeistert. Zuerst hatte man die Neueinrichtung von der Butzenfamilie Andrea-Jonny bewundert. Da es einfach zu eng war für so viele Menschen in der winzigen Butze, holten die beiden stolz ihre Möbel ins Wohnzimmer zur Besichtigung. Da standen sie nun, und jeder konnte sie ansehen und aufmachen und ihre Bauart bestaunen: die winzige Kommode aus Streichholzschachteln, bunt angemalt, mit zierlichen Handgriffen — der große Pappschrank aus sechs Pappkartons übereinander, mit einer kleinen Gardine davor — der Schreibtisch, ja, auch den gab es! Jonny hatte es als notwendig angesehen, daß Andrea auch malen und schreiben könnte.

	„Und deine Puppen wickeln und anziehen darfst du auch darauf, meinetwegen.“

	Rechts und links bestand der Schreibtisch aus zwei großen, aufeinandergeklebten Kartons, die nun nach vorn als Fächer offenstanden. Über die beiden Seitenteile jedoch war eine große dicke Pappplatte geleimt, die sie oben auf dem Boden gefunden hatten. Alles war schön hellbraun angemalt, und als Schreibtischstuhl diente ein runder Waschpulverkarton, auf dem man sehr bequem saß, weil Andrea noch ein Polster aus Mutters alten Stoffresten, mit Holzwolle darunter, aufgeklebt hatte. — Sogar Mutter wagte sich auf den Hocker und meinte, sie habe sich schon lange einen kleinen Schreibtisch für sich allein gewünscht.

	„Und nun hast du schon einen, Andrea!“

	Lustig sah das Hängebord aus: Es war nicht sehr hoch, aber ziemlich breit. Lauter kleine Kästchen zusammengeklebt, nach vorn offen, und das Ganze hing an zwei dicken Kordeln an der Wand. Die einzelnen Fächer waren innen in verschiedenen Farben ausgemalt. Grün, rosa, gelb, dunkelblau, weiß, braun, weinrot, himmelblau, silbrig und violett.

	„Die Fächer sind ja noch gar nicht voll“, stellte Alex fest.

	„Weißt du, erst hatten wir zuviel Sachen und zuwenig Raum. Und jetzt ist’s umgekehrt.“

	„Besser so.“

	Und dann brachten sie das letzte fertige Stück. (Denn sie hatten noch manches vor und schon angefangen.) Das war ihr Meisterwerk. Im Keller hatten sie einen hohen festen Pappbehälter gefunden, in dem ein kleiner Elektroofen gewesen war. Aus den Wänden hatten sie in der Mitte einen breiten Streifen herausgeschnitten, aber die Eckleiste stehen lassen. So war unten das erste Bettchen fertig gewesen. Oben mußte mühsam die Kartonwand herausgelöst werden. Mit breiten Klebestreifen hatten sie die Wand 10 cm tiefer innen wieder eingeklebt. So war oben das zweite Bettchen fertig. Ein paar Klötze als Füße wurden noch daruntergeklebt. Das Ganze wurde rot angemalt mit goldenen Sternen darauf. Schließlich bastelte Jonny noch eine kleine Pappleiter vom unteren zum oberen Bett. Nun konnten die Laken, Kopfkissen und Deckbetten hineingelegt werden. Und nun stand es strahlend rot und leuchtend weiß zum Bewundern da. Wirklich ein Meisterwerk!

	Alle lobten und bewunderten und freuten sich neidlos mit. Auch die beiden Jungen aus der anderen Butze. Denn sie hatten ja auch ein paar tolle Überraschungen „auf Lager“.

	„Daß du so geschickt bist, Jonny“, sagte die Mutter.

	Aber Jonny wies auf Andrea:

	„Drea hat viel mitgeholfen. Und die hat auch immer so ulkige Einfälle.“

	„Aber du hast mir immer gezeigt, wie man’s machen muß.“

	„Jetzt freu ich mich wirklich, euch die Butzen gegeben zu haben.“

	„Unsere“, rief Alex ungeduldig, „unsere hast du — habt ihr alle ja noch gar nicht gesehen.“

	Ja, es wurde Zeit, nun auch die beiden anderen ihre Künste zeigen zu lassen. Und was für Künste!

	Man wurde nämlich gar nicht erst hineingeführt. Vielmehr ging die Butzentür unter Mundharmonikaspiel langsam und feierlich nach außen auf, und nun konnten alle es sehen: Im Türrahmen war eine hohe, breite Pappwand aufgestellt. Die war buntbemalt, und in großen Buchstaben stand darauf: „Brandstätters Butzen-Theater.“

	„Was steht da...?“ fragte Andrea, weil sie so viel noch nicht zusammenbuchstabieren konnte. Vater las es ihr vor. Da klingelte die Telefonglocke. Schon wollte Jonny aus dem Wohnzimmer, wo sie alle Platz genommen hatten, in ihre Butze stürzen, da ertönte Rolfs Stimme hinter dem Theater: „Das ist die Theaterglocke.“ Und schon schrillte sie zum zweitenmal. Die Musik schwoll an. Beim dritten und längsten Klingelzeichen aber öffnete sich der Vorhang. Denn die obere Hälfte der Butzentür nahm ein rot und blau gestrichener Rahmen ein, in dem ein hellblauer Vorhang hing. (Mutter erkannte ihren gespendeten Gardinenstoff wieder.) Nun also öffnete sich der Vorhang. Ab und zu zögerte er etwas, dann ruckte er weiter, und schließlich, als er ganz nach rechts und links beiseite gezogen war, ging ein allgemeines „Ah“ und „Oh“ durch den Raum.

	Immer noch spielte die Musik. Sie paßte recht gut zu der hellen grünen Waldwiese und den großen Tannen im Hintergrund, die nun auf der hängenden Rückwand schön gemalt zu sehen waren.

	Eine tiefe Stimme sagte (aber natürlich war das Rolf, der verstellte sich nur) — sagte also: „Ein Sonntag im Walde.“ Und dann hörte man plötzlich 2 bis 3, nein, sogar 4 oder gar 5 Stimmen.

	„Wer ist das denn alles?“ wollte Andrea wissen. Mutter flüsterte ihr zu: „Nur die beiden, Kind.“

	Bald merkte man auch, wer da alles gleich auftauchen würde. Denn die Leute, die da näher kamen, redeten sich ja mit Namen an. Aber man hätte auch ohne Namen wohl bald gemerkt, wer da kam.

	„Muttiiii, mich drückt der Schuh.“

	„Zieh ihn doch aus, Andrea.“

	„Aber Alex hat mir gesagt, hier gibt’s Schlangen.“

	„Ach, der macht dir nur Angst.“

	„Vati, ich hab Hunger — wann pikicken wir denn?“

	„Das heißt picknicken, Alex.“

	„Wann denn? Mein Bauch knurrt schon.“

	„Muttiii, jetzt hat mich aber doch was gestochen.“

	„Ja. Wohin denn?“

	„In die große Zeh!“

	„Hallooh — hallooh!“

	„Wo bist du denn, Rolf?“

	„Auf einer Eiche. Kommt doch auch rauf.“

	„Mutti, wir beide bleiben aber unten, nicht wahr.“

	Schon ehe eine einzige Gestalt aufgetaucht war, allein durch die Familienunterhaltung der Brandstätters hinter der Waldkulisse, war das Theater ein voller Erfolg. Wie gut die beiden die Stimmen von Mutter, Vater und Andrea nachahmten!

	Und dann war Andrea erschienen; sie kam wie stets nicht gelaufen, sondern gehüpft.

	„Ich!“ rief sie auch gleich.

	Es war keine runde Kasperlefigur, sondern eine ausgeschnittene, angemalte Pappfigur. Aber so ähnlich! Und wie sie hin und her hüpfte.

	Andrea flüsterte wieder mit Mutter.

	„Wie macht sie das denn?“

	„Was?“

	„Wie ich das da mache?“

	„Ach so — da ist wohl ein Stab an der Figur, daran hält man sie. Paß mal auf, ob er nicht mal ein Stück vorguckt, wenn du dort springst.“

	Bald erschien auch Vater. Nein, der sah zu ulkig aus! Alles lustig nachgemacht: mit Brille und Schnurrbart und dem unvermeidlichen Fotoapparat. Aber alles nur gemalt natürlich.

	„Warum setzt ihr die Eßtasche denn ausgerechnet in den Ameisenhaufen“, tadelte Vater.

	Und hinter der Bühne hörte man Mutter bestürzt ausrufen: „Wir haben das Salz für die hartgekochten Eier vergessen.“ Dann erschien sie auch. Sie war zuerst ausgeschnitten worden und deshalb zu groß geraten. Wenn man alle Figuren so groß gemacht hätte, wäre nicht genug Platz auf der Bühne gewesen. Aber so erschien sie nun neben Vater und Andrea wie ein Riesenweib. Man erkannte sofort das „Waldkleid“. Mutter war von der ganzen Familie geneckt worden, daß sie solch bunten Stoff gekauft hatte. „Lacht nur“, hatte sie sich gewehrt, „lacht nur. Aber wenn wir wieder mal ein Wochenende im Wald verbringen, kann ich mich getrost in Blaubeeren oder Himbeeren oder Preißelbeeren setzen. Zu dem Kleid passen alle Flecken.“

	Drum hieß es nun das „Waldkleid“.
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	„Ganz so bunt ist’s aber wirklich nicht“, flüsterte Mutter. Aber dann mußten alle lachen. Denn auf der Bühne ereignete sich jetzt gerade einer von Mutters unzähligen Kämpfen gegen die Mücken. Man hörte sogar das „Sssss — sss —sss“ der Insekten. Mutter wackelte hin und her — natürlich die kleine (große) Pappmutter auf der Bühne. Aber obgleich sie nicht wie die richtige Mutter mit den Armen fuchtelte und um sich schlagen konnte, wirkte dies Hin und Her ebenso hilflos und entrüstet.

	„Die Biester fressen mich noch auf“, rief sie.

	Und Vater nickte tröstend (nicht mit dem Kopf, sondern mit der ganzen Pappfigur) und sagte: „Du bist eben so süß, Emma.“

	Die Mückenjagd endete damit, daß Mutter einen mehrfachen Mückentotschlag auf Vaters Backe beging. Nun schimpfte Vater, Mutter aber wollte noch gelobt sein, und Andrea rannte fort, weil hinter der Bühne die Brüder riefen.

	Aber heulend kam sie gleich darauf zurück und flüsterte Mutter etwas zu.

	„Was ist denn, Drealein?“

	„Mäuseknochen, Mutti, Mäuseknochen.“

	„Ich versteh nicht.“

	„Die wollten mir Wolle oder so was zeigen — aber da waren Mäuseknochen drin — und Fell, eklig, pfui!“

	„Das war wohl Gewöll.“

	„Ja, denk nur, das haben Eulen ausgespuckt, sagen die Brüder.“

	Und da kamen sie auch. Vater war plötzlich verschwunden. Es war wohl zuviel für zwei Spieler, fünf Figuren gleichzeitig halten zu müssen. Ja, das waren sie. Alex war jedoch nur ein bißchen kleiner als Rolf. Er hatte seine Figur selbst ausgeschnitten. Darum war sie wohl so groß ausgefallen. Er wollte schon immer gern recht, recht groß sein.

	„Mutti, der Alex dort, der ist ja viel größer als ich“, rief Andrea, „das ist gemein.“

	„Ruhe draußen!“ befahl Rolf hinter der Bühne. Aber der andere Rolf, der kleine aus Pappe da oben, der rief jetzt und rannte dabei mit dem Papp-Alex zu Mutter und Andrea.

	„Eine Schlange dort drüben, eine Schlange!“

	„Ob die giftig ist?“ fragte Alex.

	Andrea aber rief stolz aus dem Publikum zur Bühne: „Nein, das war keine Kreuzotter. Nicht wahr, Vati. Das war doch nur eine blinde Schleicherin.“

	„Nein, Andrea, eine Blindschleiche. Aber laß die da oben das doch mal spielen. Das kommt schon alles noch.“

	Ja, es kam alles. Mutters Schrecken, Andreas Gekreisch, Vaters energisches —Eingreifen mit Ast und Spazierstock, das Hüpfen und Johlen der Brüder — all das spielten die Brandstätters aus Pappe dort oben. Und die ganze Familie freute sich. Wenn etwas Wichtiges fehlte, rief man es denen oben zu. Wenn alle über einen lachten, lachte man selbst halt mit.

	Und zum Schluß kam das Gewitter. Wie die Brüder dahinten den Donner machten, das war ja zum Angstkriegen. Das dröhnte und rollte und krachte und grollte. Und dazwischen ließ Alex mit seiner Taschenlampe kurz und unheimlich Blitze über die Bühne zucken. Was dann passierte, hatten sie alle noch gut in Erinnerung. Alle wurden pitsche-patsche-naß, die gesammelten Blaubeeren rollten ins Waldgras, weil Andrea den Eimer umgestoßen hatte in der allgemeinen Verwirrung. War das ein Aufbruch! Ein heilloses Durcheinander! Alles räumte und packte und rettete. Aber trotzdem fehlten dann zwei Löffel und die Sonnenbrille von Rolf und der Pulli von Alex. Und als sie dann endlich alles übrige im Wagen hatten, fehlte der Autoschlüssel.

	Auch das noch. Krach — bum, bum — krach! Da kamen furchtbare Donnerschläge.

	„Nun fahr doch“, flehte Mutter.

	„Ohne Schlüssel?“ antwortete Vater gereizt.

	„Mutti, ich hab Angst!“ weinte Andrea.

	„Halt dir Ohren und Augen zu, alte Flennpuppe“, rief Rolf und tat, als ob ihm das Gewitter und die plötzliche Dunkelheit und die grellen Blitze gar nichts ausmachten. Aber bestimmt tat er nur so.

	Genauso spielten sie es. Nein, doch nicht ganz so. Heute brauchte Andrea nicht zu heulen, und alle saßen sie schön trocken beieinander im Wohnzimmer.

	Der Vorhang schloß sich.

	Vater klatschte, alle klatschten mit, immer lauter und riefen und lachten und jubelten. Da ging ruckend der Vorhang noch mal auf. Und die fünf Brandstätters aus Pappe kamen und verneigten sich. Jetzt sah man auch etwas die Stäbe, auf denen sie steckten. Schließlich aber, als immer noch geklatscht wurde, erschienen Rolfs und Alex’ Köpfe in der Bühne, und beide waren von all der Aufregung und Anstrengung strubbelig und schweißnaß. Da standen alle auf und drängten an die Butzentür und das Theater. Mutter aber gab dem Alex ins Theater hinein einen Kuß.

	„Danke schön, Ali — das war eine Freude!“

	Nur zwei waren nicht so laut und fröhlich wie die Brandstätters. Das waren Jonny und Klaus. Natürlich hatte es auch ihnen sehr gut gefallen. Aber solch einen Familiensonntag, so eine Picknickfahrt ins Grüne, nein, das hatten sie noch nie erlebt. Die anderen merkten in ihrer lebhaften Fröhlichkeit nicht, wie traurig den beiden auf einmal zumute war. Jonny hatte seine Mutter doch lieb. Und sie versuchte oft, ihm diese oder jene kleine Freude zu machen. Aber so einen Sonntag hatte er noch nie erlebt. Noch nie. Und Klaus dachte Ähnliches.

	Sie gingen schweigend zusammen heimwärts. Heute nachmittag war das dumme Gefühl in Klaus wieder ganz stark gewesen: dieses Gefühl, gar nichts sagen zu können. Je mehr und je schneller die andern sprachen und spielten und lachten, um so mehr quoll ihm die Kehle zu. Als ob er nie wieder ein einziges Wort sagen könne.

	Erst langsam verlor sich diese Angst. Im gleichen Schritt gingen sie, und jetzt fing der fremde Junge, den er heute ja zum erstenmal gesehen hatte, zu pfeifen an. Unwillkürlich pfiff Klaus mit. Das machte Spaß: im Gleichschritt gehen und dazu pfeifen, und keine Leute guckten zu und erwarteten, daß man etwas antworte.

	Plötzlich zuckte Jonny zusammen, verstummte und rannte los. Verdutzt stand Klaus. Aber dann rannte er hinterher und holte Jonny in der nächsten Straße ein, wo er vorsichtig in die Hauptstraße, aus der sie gekommen waren, zurückspähte.

	„Was... wa — was ist denn?“ wollte Klaus wissen.

	„Pst. Der — dort der Norbert.“

	Sie drückten sich nebeneinander an die Wand. Klaus merkte, daß Jonny Angst hatte. Ach, das kannte er! Immer wieder Angst haben vor andern, die einen auslachen, einem Frechheiten hinterher rufen, einen fragen, bis man wie blöde dasteht und kein Wort mehr findet. Angst, immer wieder Angst.

	„Ich — ich — he... helfe dir gern!“ flüsterte er. Und er legte dem andern die Hand auf die Schulter.

	„Okay“, grinste Jonny, und nun hatte er keine Angst mehr. Das sah Klaus. Und er fühlte sich jetzt hier an der Straßenecke viel wohler als vorhin bei dem Theater in der Familie Brandstätten „Komm mit, ich zeig dir meinen Hund“, sagte er stolz und glücklich. Denn das war das Schönste, was er zu bieten hatte. Und Jonny kam gern mit, und so rannten die beiden gemeinsam zu dem Hinterhof, wo der von so vielen Menschen täglich geplagte und gejagte Hund ihnen schon freudewinselnd entgegenkam. Jonny merkte mit Staunen, wie glatt und mühelos der Klaus jetzt auf einmal sprechen konnte. Und als der Hund dem Jonny, als spüre er, daß der auch ein Gequälter sei, die Hände und die Stirn leckte, da freute sich Klaus genauso wie sein Gast; das war viel schöner als alles Schöne, wozu man sie heute eingeladen hatte.

	 

	 

	 

	 


10. Kapitel

	Wer zuletzt lacht, lacht am besten, oder: Ehrlich währt am längsten

	 

	 

	Als das Wetter sich bald besserte und noch schöne, warme Herbsttage kamen, lagen die Butzen natürlich wieder still und einsam. Die Räder kamen wieder zu ihrem Recht. Die Kameraden vom Renn-Club standen auf der Straße und pfiffen. „Tütütatiti — tütütatiti!“ Kommt raus, hieß das. Wo bleibt ihr?

	„Wo bleibt ihr nur?“ fragte dann abends die Mutter, wenn die Kinder spät, zu spät und erhitzt, schmutzig und ab und zu mit Löchern in Hose oder Knie wieder auftauchten.

	Vater und Mutter spürten es und auch die beiden Kleinen: Die große Halle, die Rennhalle, ihr Donnersaal zog sie wieder an. Wartete, lockte, lag stumm und grau und riesig da und lockte. Na, kommt ihr nicht — immer noch nicht?

	Sie zögerten. Hatten Bedenken. Offen gestanden: hatten auch Angst.

	„Jemand hat uns angezeigt.“

	„Norbert hat gedroht.“

	„Vielleicht wartet der Besitzer nur, daß wir noch mal reingehen.“

	„Wer weiß, was der vorhat.“

	„Jetzt ist’s gefährlich.“

	Aber die Halle lag da und wartete. War es nicht dumm, an den Nachmittagen irgendwo draußen in den Vorstadtstraßen kümmerliche Renn versuche zu machen? Da kamen kleine Kinder, alte Damen, Hunde und Kinderwagen in die Quere. Und ihre große Halle lag leer und wartete.

	Bis einer sagte: „Ich bin doch kein Angsthase. Ich nicht.“

	„Gehst du rein?“

	„Morgen bestimmt.“

	„Und du...?“

	„Vielleicht auch.“

	„Und heute...?“

	Alle sahen sich an. Jeder wartete auf die anderen. Nur Jonny und Rolf zögerten. Aber war Rolf nun nicht ihr Anführer? Warum tat er nichts? Er spürte, wie sie alle etwas von ihm erwarteten.

	„Wir könnten ja auch...“, begann er und wußte eigentlich noch gar nicht, was er vorschlagen sollte. Ratlos sah er über den großen, leeren Hof, der sich rings um die Halle erstreckte. „Wir könnten ja auch...“, da mußte er fast lachen, „auch auf dem Hof rund um die Halle unsere Rennen fahren.“

	Sie waren alle verblüfft. Darauf war noch keiner gekommen. Und es lag ja nahe. Kaum daß sie einmütig zugestimmt hatten, rasten sie los. Der Boden war freilich uneben und stellenweise holprig, an anderen Stellen so sandig, daß einem das Rad einfach wegrutschte. Aber es ging doch. Ein ganz neuer Reiz lag darin, daß man die anderen beim Rennen nur ab und zu sah, weil die Halle sie oft verdeckte. Und der Hof war weit größer als die Halle. Sie mußten erst einmal den innersten Kreis um die Halle markieren. Sonst wären einige zu halsbrecherisch noch um die Hallenecken gesaust und vielleicht mit anderen dagegengeschleudert.

	Heute vergaßen sie Zeit und Stunde. Das neue Ausprobieren, die größere Rennbahn, die Überraschungen, wenn der Gegner zeitiger als erwartet an der Kurve auftauchte — all das ließ den Nachmittag im Nu vergehen. Natürlich gab es daheim für die meisten Schimpfe, weil sie zu spät zum Abendessen kamen.

	Trotzdem waren alle am nächsten Nachmittag wieder auf dem Hof. Aber da zeigte sich ein neues Ärgernis: Mehrere Jungen, größere und auch jüngere, standen herum und schienen auf sie zu warten. Ein paar lehnten lässig an ihren mitgebrachten Rädern. Was war zu tun? Wegschicken? Vertreiben? Würden sie es sich gefallen lassen?

	Oder würden sie nur Verstärkung holen und dann ihrerseits den Club verjagen?

	„Laßt sie doch zusehen“, schlug einer vor.

	„Ja — Publikum, dann fährt sich’s besser.“

	„Die wollen doch sicher mitmachen.“

	„Sind doch nicht in unserem Club.“

	„Und das ist doch unser Platz.“

	„Ach nee“, rief einer, der dies gehört hatte, „euer Platz? Bildet euch nur nichts ein.“

	Schließlich entschied Rolf: „Wenn ihr die Regeln einhaltet — wir haben nämlich feste Rennregeln —, na, dann könnt ihr mitfahren.“

	Sie schoben eifrig ihre Räder näher, wollten Bescheid wissen, fragten, suchten nach der Startstelle, ließen ihre Radglocken schrillen.

	Von den übrigen Zuschauern aber rannten drei — vier im Eiltempo vom Platz.

	„Was ist denn mit denen los?“

	„Die holen auch ihre Räder.“

	„Ach, du meine Güte.“

	„Laß sie doch...“

	„Das wird doch zuviel!“

	„Abwarten.“

	„Ja, abwarten, abwarten, bis die ganze Stadt hier rumrast. Dann können wir ja gleich auf die Bundesstraße gehen.“

	Zwar wurde es nicht die ganze Stadt. Aber die Zahl der Teilnehmer wuchs und wuchs. Von Nachmittag zu Nachmittag. Auch größere kamen. Und es war schwer für Rolf und seine Clubkameraden, sich überhaupt noch durchzusetzen, Ordnung zu halten. Alle rasten sie drauflos. Jeder wollte auf eigene Faust sein Rennen machen. Es gab schon mehrere Gruppen und bald auch Streit um Platz und Kommando.

	Die alte Gruppe, der „Club“, scharte sich unsicher und verärgert um Rolf. Er war ja nun ihr Anführer. Er hatte ja auch den Vorschlag gemacht, hier draußen auf dem Hof zu fahren.

	„Die tun, als sei das ihr Hof.“

	„Drüben die wollten mich nicht mal mitfahren lassen.“

	„Guck mal, was die alles für Kerle mitbringen.“

	„Ich find’s gar nicht mehr schön.“

	„Wie wir früher vorsichtig über den Hof geschlichen sind. Aber jetzt — alles voll — jeden Tag mehr.“

	„Das muß ja alles verraten werden.“

	„Sag doch etwas, Rolf.“

	„Wegjagen geht nicht mehr“, antwortete Rolf mutlos. „Mitspielen? Auch wenn sich einige an unsere Regeln halten — alle tun’s bestimmt nicht.“

	„Die lachen uns ja aus!“

	„Ihr Spinner, hat einer zu uns gesagt.“

	„Also was dann?“ Rolf sah sie, seine Getreuen, der Reihe nach an. Es war doch gar nicht leicht, Anführer zu sein. Wie schnell war ihre schöne Clubzeit zu Ende! Er fragte sie: „Wollen wir aufhören? Einfach Schluß machen?“

	Einen Augenblick schwiegen sie alle. Bis einer sagte: „Und denen unseren Platz lassen?“

	„...und unsere Halle!“

	„Den Donnersaal!“

	Der Gedanke, daß all diese bunt zusammengewürfelten Jungen ihre Halle entdecken, darin toben würden, dieser Gedanke entschied.

	Nein, sie blieben! — Sie wollten weiterspielen, als ob sie noch allein ihr Geheimnis besäßen.

	Aber aller guter Wille half nicht viel. Die neuen Ankömmlinge wußten gar nichts mehr von der ersten kleinen Gruppe, vom Renn-Club. Sie freuten sich nur, daß sie nun mit gutem Gewissen auf dem großen, leeren Hof spielen durften, der bisher still und verboten dagelegen hatte.

	Einer vom Club wurde verhauen. Ein anderer fand unter den Neuankömmlingen Bekannte und spielte bald bei denen mit... Jonny war von einigen fremden großen Jungen angerempelt worden.

	„Was willst du denn hier — hau bloß ab.“

	„Aber bißchen dalli.“

	„Ich war doch schon lange hier.“

	„Zu lange, klar?“ —

	Sie scharten sich schützend um Jonny, die kläglichen Reste ihres einstigen treuen Clubs. Aber selbst Rolf und Jonny waren kleiner als diese fremden, muskulösen Burschen. Die grinsten, als sie das kleine, etwas verscheuchte Trüppchen sahen. Noch einmal drohten sie dem armen Jonny. „Zieh Leine, Neger, verstanden, sonst machen wir dir Beine.“

	„Der gehört zu uns“, sagte Rolf und bemühte sich, den Kerlen fest ins Auge zu sehen.

	„Der schwarze Deibel? Na, dann nehmt den Nigger und haut ab. Aber bißchen plötzlich, verstanden!“

	Sie sahen auf Rolf. Der zögerte. Die anderen waren ihnen an Zahl und vor allem an Kräften überlegen. Das war klar. — Aber sollte so ihr großes Hallenabenteuer enden? Von ihrer Halle, ihrem Hof sollten sie nun weggejagt werden?

	„Ihr seid wohl schwerhörig?“ sagte der eine von den großen Burschen, dann reichte er Jonny die Hand. „Also tschüs, Kleiner!“

	Jonny gab ihm zögernd die Hand. Aber sofort drehte der Bursche die Hand, den Arm — schon wand sich Jonny, bückte sich, stöhnte. Denn der andere hatte ihm den Arm geschickt auf den Rücken gedreht und schob nun langsam und mit ekelhaftem Grinsen Jonnys Arm an dessen Rücken in die Höhe.

	Jonny biß die Zähne zusammen, aber dennoch hörten alle sein Stöhnen. Er bückte und wand sich, aber der andere ließ nicht locker.

	Rolf sprang zu. Eben noch hatte er Angst gehabt. Aber Jonnys Stöhnen ließ ihn alle Angst vergessen. Mit einem Satz und Stoß brachte er den Burschen zum Schwanken, er wollte sich halten, ließ Jonny los, aber erwischte im Fallen noch Rolfs Bein. So riß er ihn mit sich.

	Einer vom Club floh. Die anderen wichen ängstlich beiseite. Die beiden — Rolf und Jonny — waren den kräftigen Burschen nun hilflos ausgeliefert. Und die Wut des eben Gestürzten ließ nichts Gutes ahnen.

	In eben diesem Moment ertönte zwei — dreimal eine Autohupe. Alle fuhren zusammen, blickten um sich. Noch einmal die Hupe. Auf dem großen Platz wurde überall blitzschnell dieselbe Überlegung angestellt: Wie komme ich jetzt am besten, am schnellsten hier fort?

	Im Hintergrund sah man einige schon davonflitzen. Andere verschwanden unbemerkt hinter der Halle. Kleinere versteckten sich hinter Größeren. Von dem Auto jedenfalls zogen sich die Klügeren zurück. Mit einer schadenfrohen Neugier schaute man zu der Gruppe hinüber, die eben eine Schlägerei begonnen hatte. Jetzt stand unmittelbar neben ihnen der große graue Mercedes, und die zwei Herren darin winkten die Jungen zu sich heran.
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	Aber dieselben, die eben die Jungen vom Radclub hatten verdrängen und vom Hof jagen wollen, zeigten nun auf diese. Jetzt auf einmal erinnerten sie sich daran, daß ja dies kleine Häuflein schon früher dagewesen war. Natürlich — die hatten mit allem angefangen. Und sie sagten es auch. Zu den Herren im Auto gewandt, zeigten sie auf Rolf und sein Grüppchen.

	„Die waren ja als erste da.“

	„Wir dachten, es sei erlaubt, weil die da...“

	„In der Halle sind sie auch gewesen!“

	„Die haben angefangen.“

	„Wir nicht!“

	Die beiden Herren im Wagen sahen sich kurz an und lächelten heimlich. Sie sahen, wie der Hof sich mehr und mehr leerte. Und die, die blieben, standen fluchtbereit in vorsichtigem Abstand. — Die großen Burschen hier aber beteuerten immer lauter ihre Unschuld und rückten von dem kleinen Häufchen der ertappten „Sünder“ ab.

	„Wart ihr zuerst hier, stimmt das?“ fragte der eine Herr und sah Rolf gespannt an.

	„Ja.“

	„Auch in der Halle?“

	Ein paar endlos lange Sekunden herrschte Schweigen. Dann die Antwort: „Jawohl.“

	„Mit Schlüssel?“

	„Schlüssel?“

	„Ob ihr die Halle aufgeschlossen habt?“

	„Nein. Nie.“

	„Sondern...?“

	„Da war eine Kellerluke offen.“

	„Ach — einfach offen?“

	„Hm...“

	„Bißchen nachgeholfen?“

	„Ein ganz klein bißchen — vielleicht.“

	Eine Pause. Die Herren sahen sich wieder an. Zündeten sich umständlich Zigaretten an. Schwiegen immer noch. Die großen Burschen vergaßen vor Neugier und Schadenfreude alle Vorsicht. Sie kamen näher. Das wollten sie doch sehen, wenn diese frechen kleinen Kerlchen bestraft würden.

	„Und warum tobt jetzt alles Volk hier auf dem Platz? Warum geht ihr nun nicht mehr in die Halle?“

	Rolf schwieg. Was sollte er sagen.

	Da trat Jonny heran. „Der Norbert hat den Club verraten. Und verpetzt.“

	Die beiden Herren sahen sich an, und der eine unterdrückte ein Lächeln; man sah es...

	„Ihr wollt wohl lieber wieder in die Halle?“

	Rolf schüttelte den Kopf. „Jetzt nicht mehr. Ja — früher...“

	„Erlauben Sie’s doch bitte“, rief einer der Kleinen aus der Gruppe, und ein zweiter bat: „Ach, ja — bitte.“

	Die beiden Herren sahen sich noch mal an. Dann zog der, der soviel gefragt hatte, ein Notizbuch aus der Brusttasche. Aha! Jetzt war es soweit.

	„Ich wüßte gern eure Namen — ich meine, die Namen nur von denen, die in der Halle waren.“

	„Rolf Brandstätter.“

	„Jonny Wolter.“

	„Langsam, langsam…“

	Dann nannten auch die anderen ihre Namen. Zwei mußten sie buchstabieren.

	„Papier ist geduldig“, sagte einer der großen Burschen halblaut. Und ein anderer: „Wer weiß, ob die Lümmel überhaupt so heißen.“

	Der Herr beugte sich aus dem Wagenfenster: „Also wie ist’s — stimmen die Namen?“

	„Natürlich“, rief Rolf entrüstet.

	„Großes Ehrenwort“, versicherte Jonny.

	Sie mußten noch Straße und Hausnummer nennen. Und immer noch blieb der Herr seltsam ruhig, fast freundlich.

	Irgendwie fühlte sich Rolf erleichtert. Gut, daß sie nicht ausgerissen waren! Gut, daß sie nicht gelogen hatten!

	Plötzlich waren die beiden Herren aus dem Wagen gestiegen.

	„Ich denke, ihr anderen geht jetzt nach Hause. Ihr habt ja gar nichts ausgefressen, nicht wahr?“

	Die nickten eifrig.

	„Also dann ab durch die Mitte!“

	Ein — zwei vom Radclub wollten sich nun auch leise absetzen, mit den anderen verschwinden. Rolf aber winkte ihnen zu, da blieben sie.

	Das also war das Ende der schönen Wochen. Dort drüben stand die Halle, ihr Donnersaal, und hier standen sie eingeschüchtert und verhört und als Schuldige aufgeschrieben.

	Die Herren gingen auf die Halle zu. „Kommt doch mal mit“, sagte der eine.

	Sie folgten. Sahen sich ratlos und fragend an. Und dann standen sie vor einem der großen eisernen Tore. Der eine Herr zog einen Schlüssel aus der Tasche, schloß zwei große Schlösser auf, drückte Riegel zur Seite. Und nun tat sich das erstemal das Tor auf, zum erstenmal gingen sie zu ebener Erde in ihre Halle hinein. Brauchten nicht zu steigen, zu kriechen und zu lauern. Da lag sie vor ihnen, als sei nichts passiert.

	Aber der Herr mit dem Notizbuch stand heute hier, wo sie sonst vorbeigerast waren...

	„War’s denn schön?“ fragte der andere sie plötzlich.

	„Was?“

	Sie starrten ihn an und begriffen nicht recht. Der Herr mit dem Notizbuch lachte.

	„Sollen sie’s doch mal vormachen, Müller.“

	„Ich meine“, sagte der, „war’s denn schön, euer Radrennen?“

	Und jetzt sah er ebenso freundlich wie neugierig aus.

	Sie machten entsetzlich dumme Gesichter. So dumm vor Überraschung, daß beide Herren lachten.

	„Na, dann dreht doch mal ein paar Runden!“

	Jonny riß an seiner Radglocke.

	Zwei saßen schon im Sattel. Rolf fragte ganz verblüfft: „Wirklich...? Sollen wir?“

	Und dann flitzten sie los. Sie hatten vor lauter Verblüffung ganz vergessen, einen Schiedsrichter zu benennen, der die Runden zählte und die Fahrt kontrollierte, daß keiner die Kurven verkürzte. Aber das alles war jetzt ja ganz unwichtig. Jetzt rasten sie! Wie die jungen Götter! Als hätten sie noch nie gewußt, wie schnell ihre Räder flitzen konnten, wie tief man sich in die Kurven legen konnte, wie herrlich groß und geeignet ihr Donnersaal war. Aber es donnerte heute kein Rufen und Schreien. Vor lauter Eifer fuhren sie ganz stumm und hingegeben. Nur das Geräusch der Räder, der Bremsen, das leise Knirschen und Schleifen war zu hören.

	„Stop!“ rief nach einer Weile der Herr mit dem Notizbuch. Und das hatte er nun wirklich wieder in der Hand und einen Kuli dazu. Und der andere Herr hielt seine Uhr und hatte die Zeit genommen.

	„Fabelhaft! — Und alle fair gefahren“, lobte der Herr mit dem Notizbuch. „Jetzt versteh ich, daß ihr unsere Halle liebt. — Schmissig, was, Müller?“

	„Großartig, würd ich sagen, Herr Direktor. Wenn ich jung war! ...“

	„Wären Sie mitgestartet, was? Unter uns: ich auch.“

	Die Jungen aber standen strahlend, atemlos und schwitzig um die beiden Herren herum und kamen sich vor, als träumten sie. Nach all den Aufregungen, all der Angst und Blamage standen sie jetzt in der eben noch verbotenen Halle und wurden als Sportler gelobt.

	„Hier“, sagte der Direktor, „den Schlüssel geb ich euch für die letzten Wochen der Halle.“
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	„Die letzten...?“

	„Ja, sie wird demnächst abgerissen. — Aber bis dahin —na, gut. Aber wer ist mir für den Schlüssel verantwortlich?“

	„Rolf — Rolf“, riefen sie alle.

	„Und nur deine Gruppe darf rein. Kann ich mich darauf verlassen?“

	„Ja. Bestimmt. — Auch die, die heute...“

	„...ausgerissen sind? Na, gut, die auch.“

	„Und hier die Zettelchen, die krieg ich morgen von euern Vätern unterschrieben zurück. Klar? Da steht drauf, daß ihr auf eigene Gefahr hier drinnen spielt.“

	Dann drehten sie noch eine Runde, ehe sie alle die Halle, ihren wiedergewonnenen, lieben Donnersaal, verließen.

	 

	 

	 

	 


11. Kapitel

	Jonny hat es schwer, oder: Wie kann man nur helfen?

	 

	 

	Alex und Andrea hatten lange ausgehalten. Sie waren allein zur Halle gekommen, hatten sich aber in dem Gedränge und Getümmel rings um die Halle nicht wohl gefühlt. Andrea hatte immer wieder Alex gezogen und gedrängt, doch endlich heimzugehen. Bis zu Rolf und Jonny waren sie nicht vorgedrungen. Sie spürten, wie es nun um den alten Renn-Club stand, sahen, wie niedergeschlagen die kleine Gruppe da drüben sich behauptete.

	Und dann waren die großen freche Kerle angekommen. Andrea hatte es mit der Angst gekriegt, aber sie wollten doch Rolf und seine Kameraden nicht ganz im Stich lassen. So blieben sie doch scheu und unsicher, und mit bösen Ahnungen. Immer mehr Jungen kamen, immer lauter wurde es. Man schrie und drängte sie beiseite. Einmal wäre um ein Haar Andrea angefahren worden.

	Doch dann kam der Zusammenstoß. Sie sahen, wie der Bruder den Kerl ansprang, der zuerst Jonny ausgeschimpft hatte. („Sicher wollen sie Jonny wegjagen — guck mal!“) Was Rolf wagte! Gegen diese starken Kerle! Andrea fing an zu heulen; Alex war blaß geworden.

	Aber da hörten auch sie die Autohupe, sahen das Auto, die zwei Herren, sahen, wie plötzlich Jungen sich beiseite machten, ausrissen — wie andere auf die Gruppe zeigten.

	Auch die beiden Zwillinge zogen sich vorsichtig zum Zaun zurück. Doch dort harrten sie in Sorge und Ungewißheit aus, bis auch die großen Kerle weggeschickt worden waren. Die fuhren jetzt eilig davon. Nur die arme Radrenn-Gruppe, nur Rolfs Club, durfte nicht fort, mußte bleiben. Ob man sie mitnahm? Ob sie zur Polizei mußten? Es dauerte und dauerte.

	Plötzlich stieß Alex hervor:

	„Jetzt — da — guck mal!“

	Andrea fuhr zusammen.

	Die zwei Herren waren ausgestiegen und führten die Gruppe zur Halle. Zum Donnersaal. Nein, nicht durchs Lukenloch, sondern zum großen Tor. Hinter dem verschwanden sie alle...

	„Jetzt sperren die Männer sie ein“, jammerte Andrea. „Blödsinn!“ Aber auch Alex war es sehr ungemütlich zumute.

	„Wir dürfen doch nicht mit fremden Männern gehen, hat Vater gesagt.“

	„Na, wenn die sie festnehmen.“

	„Siehst du, jetzt sagst du’s selbst. Ich lauf heim. Ich sag alles der Mutter.“ Schon rannte sie.

	Später ärgerte sich Alex, daß er nicht geblieben war. Aber als er plötzlich ganz allein auf dem weiten Hofe stand und an die Gesichter der vielen schon ausgerissenen Jungen dachte, wurde es ihm schließlich auch unheimlich zumute, und er rannte hinter Andrea her.

	Doch als er Andrea einholte, hing sie schon an Vaters Arm. Sie hatte ihn auf dem Bürgersteig fast umgerannt und gar nicht erkannt vor Aufregung und Eile. Nun lachte sie wieder. Tatsächlich: Quietschvergnügt hing sie an Vaters Arm und schlenkerte mit dem freien Arm in der Gegend herum.

	„Vati?“ rief Alex. Ach, das war gut, daß sie, ihn trafen! Nun kam sicher alles noch in Ordnung.

	„Wir gehen Eis essen!“ verriet ihm Andrea.

	„Eis?“ Vati hielt Eisessen meist für überflüssig. Wenn er sie einlud, dann war etwas Besonderes los.

	„Denk mal, Vati weiß alles — alles, alles, alles!“

	„Sind die Männer nicht böse?“

	„Nein, nein, nein. Die sagen auch nichts der Polizei.“

	Ja, diesmal schmeckte das Orangen- und Schokoladeneis noch besser als gewöhnlich. Auch Vater hatte es so gut geschmeckt, daß noch etwas davon in seinem Bart taute, als er fröhlich mit seinen Zwillingen heimwärts zog.

	 

	Jonny kam nicht so gut nach Hause. Als er schon fast beim Eingang des Mietshauses, wo er mit seiner Mutter wohnte, war, stand plötzlich Norbert vor ihm.

	„Na — hübsch gefahren?“

	„Ich -“

	„Lüg nicht. Weiß alles. Ihr habt euch ja prima eingekratzt.“

	„Komm doch auch. Unser Club darf jetzt in die Halle.“

	„Danke bestens.“

	„Tschüs“, sagte Jonny schnell und wollte ins Haus.

	„Moment mal. — Nicht so eilig. — Haben die Herren was von mir gesagt?“

	„Die kennen dich doch gar nicht.“

	„So... na ja. — Was machst du denn eigentlich immer bei Brandstätters?“

	„Spielen.“

	„Was denn?“

	„Alles mögliche. Neulich haben wir Möbel gemacht.“

	„Richtige Möbel?“

	Jonny zögerte.

	„Natürlich nicht. — Nur — nur so Pappmöbel — Puppenmöbel.“

	Norbert lachte so laut, daß die Leute zu ihnen herübersahen. Aber das Lachen war böse. Und dazu sang er:

	 

	„Ein kleines Negerlein,

	das spielte mit der Puppe.

	Das kratzte sich bei allen ein.

	Doch das war ihm ganz schnuppe!“

	 

	Er haute Jonny die Hand wüst auf die Schulter und stieß ihn in den Rücken und kam ihm ein Stück nach und sang und lachte.

	Endlich hatte Jonny sich freigemacht und war ins Haus gestürzt. Aber auch drinnen hörte er Norberts häßliches Lachen und Singen: ...

	„...spielte mit der Puppe.“

	 

	Nun hatte er sich verraten. Jetzt würde Norbert dafür sorgen, daß alle es erführen, daß alle ihn hänselten und ärgerten. Ob er jemals wieder zu Brandstätters konnte...?

	Er sah die kleinen gemütlichen Butzen vor sich und kam sich ganz elend und verlassen und todtraurig vor. —In jenen Tagen war es gut, daß drei-, viermal Klaus bei ihm vorbeiguckte. Warum er das tat — er wußte nur, daß er bei Jonny fast nie stottern mußte. Und seitdem er gemerkt hatte, wie auch Jonny Angst hatte und verfolgt wurde, seitdem fühlte er sich bei ihm ganz zu Hause. Freilich den Club und die Brandstätter-Familie konnte er ihm nicht ersetzen. Und an manchen Tagen war Jonny so niedergeschlagen, daß es auch Klaus nicht glückte, ihn fröhlich zu machen.

	An alle wagte sich Norbert nicht heran. Aber er war erbost. Seine Rache war fehlgeschlagen. Nun konnte der Club, den er verraten und angezeigt hatte, sogar mit Erlaubnis in die Halle. (Daß es nur für die kurze letzte Zeit der Halle war, wußte er ja nicht.) Die anderen bettelten ihn, wieder mitzutun, — nein, das brachte er nicht fertig. Aber er gönnte ihnen die Halle nicht. Jetzt weniger als früher. — Doch er wußte nicht, wer hinter der Erlaubnis steckte. Und deshalb blieb er vorsichtig im Hintergrund. Er hetzte nur einige der neulich vom Hof weggeschickten Jungen auf, die Clubjungen zu ärgern. Zweimal schon war die Einstiegluke mit Steinen und Brettern und zwei alten Benzinfässern verrammelt gewesen, aber die Clubjungen hatten ja nun den Hallenschlüssel.

	An einen wagte sich Norbert doch. Trotz seines schlechten Gewissens: an Jonny. Diesen hatte er von Anfang an nicht gemocht, und nun ließ er an ihm seinen Ärger aus.

	Das Lieckhen, das er abends auf der Straße so rasch zusammengereimt hatte, sangen jetzt schon andere Jungen auf der Straße, sobald sie Jonny sahen. Und da sie merkten, wie er scheu, verschüchtert und ängstlich wurde, sangen sie es immer frecher, lauter, häufiger. Sogar kleine Kinder fingen schon damit an.

	„Der Puppenneger kommt“, hieß es dann. „Der schwarze Babysitter — guckt mal, dort!“ Und dann stimmten sie Norberts Lied an.

	„So singen sie hinter mir auch her“, tröstete ihn Klaus, als er eines Tages gerade sah, wie Jonny ins Haus verschwand vor den grölenden Kindern.

	„Was singen sie denn bei dir, du bist doch gar nicht braun wie ich.“

	Klaus wurde rot, das tat Jonny leid. Aber dann erzählte er von all den häßlichen Reimereien.

	„Wer stottert unten auf dem Hof?

	Doof, doof, dreimal doof!“

	Oder: „Hat ‘ne Schnauze und ist stumm,

	hat ‘nen Kopf und ist ganz dumm!“

	Ja, da standen sie im Hausflur des Mietshauses und sahen durch die ziemlich staubigen Fensterscheiben hinunter auf die Straße und beneideten alle, die da unten zusammen spielten und, von niemandem belästigt, überall mitmachen konnten.
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	Aber beide wußten sie keinen Rat, für den Freund nicht, für sich selber nicht. — Und irgendwo von fern hörten sie noch immer eine Mädchenstimme das häßliche Lied singen: „Ein kleines Negerlein…“

	Wäre nur Jonny gleich und bald wieder zu Brandstätters gegangen. Aber er schämte sich. Er hatte Angst, daß die auch schon von all dem Spott wußten. Und als Norbert spürte, wie unsicher Jonny geworden war, wie er vermied, sich auf der Straße zu zeigen, da drohte er dem armen Jonny sogar: „Daß du nicht wieder bei den Brandstätters herumkriechst, hörst du!“

	Im Grunde war Norbert nur eifersüchtig, daß Jonny Rolfs Freund war. Aber das gab er natürlich nicht zu.

	„Wo bleibt denn Jonny?“ fragte Mutter Brandstätter jetzt öfters.

	„Ob er krank ist?“ fragte Vater. Die Kinder wunderten sich und warteten. Aber Jonny ließ sich nicht mehr sehen.

	„Vielleicht hat er etwas übel genommen.“

	„Ach, nein, Mutter. Er war doch an dem Nachmittag, als uns die Herren in die Halle ließen, noch ganz lustig.“

	„Er wird schon wiederkommen.“

	„Na, na — da stimmt doch was nicht.“

	So vergingen die Tage. Bis Vater abends noch einen eiligen Brief zum Postkasten bringen wollte. „Wollt Ihr mit?“ fragte er die Zwillinge (denn Rolf saß noch an einer englischen Übersetzung).

	„Ach, Vati — wir wollen doch auf meinem Herd gerade Eierkuchen backen. Mutti hatte Teig übrig.“

	„Hinterher schmeckt’s um so besser. In einer Viertelstunde sind wir wieder da...“

	Weil Vater unterwegs immer gerne Späßchen machte, gingen sie mit.

	Wo Jonny eigentlich wohne, fragte Vater, als sie den Brief eingeworfen hatten.

	Drei Straßen weiter, in dem Viertel mit den vielen gleichen Mietshäusern.

	„Kleiner Umweg?“ fragte Vater.

	„Zu Jonny...?“ staunten sie.

	„Warum nicht. Mal sehen, was eigentlich los ist.“

	Ja — Vater hatte recht. Ein bißchen schlechtes Gewissen hatten sie auch. Warum waren sie nicht schon längst mal zu ihm gegangen? Komisch — weshalb waren sie nur noch nie bei ihm zu Hause gewesen?

	So war es Alex und Andrea doch ein klein wenig unbehaglich, als sie die Treppe zu Jonnys Wohnung hinaufstiegen.

	Zwischen dem dritten und vierten Stockwerk hatte jemand mit Kreide Gesichter an die Wand gemalt. „Inge ist ganz doof!“ stand unter einem Gesicht. Ein paar Stufen höher aber stand mit Blaustift an die Wand geschrieben ein ganzes Verschen. Die Geschwister blieben stehen und buchstabierten daran herum. Aber sie konnten nur ein paar Wörter entziffern. „N — e — g — e — r —“ ja, das stand da. Ob Jonny gemeint war? — Sollten sie’s wegwischen? Aber wie denn? — Zögernd stiegen sie weiter.

	Als sie läuteten, kam eine Frau, die müde und ungeduldig fragte: „Was ist denn...?“

	„Ist Jonny da?“

	Sie sah die beiden mißtrauisch an. Dann ging sie in den Flur zurück und rief: „Jonny — Jonny, komm mal“, und verschwand hinter einer Zimmertür.

	Jonny erschien. Erst erstaunt, dann glücklich lächelnd begrüßte er sie. Aber dann wußten sie alle drei nicht recht weiter. Verlegen standen sie sich gegenüber. Und aus Jonnys Gesicht schwand allmählich wieder alle Freude. Ratlos und traurig sah er sie an.

	„Warst du krank, Jonny?“

	„Nee.“

	„Kommst ja gar nicht mehr.“

	„Hm.“

	„Ich hab einen Schaukelstuhl angefangen, aber er wird nicht richtig.“

	„Schade.“ Mehr sagte er nicht. Wollte er denn gar nichts mehr von den Puppenmöbeln wissen? Er konnte sie doch am allerbesten bauen.

	„Erlaubt deine Mutter dir nicht mehr, daß du zu uns kommst?“

	„Doch. Sie sagt nur...“

	Er brach ab.

	„Was sagt sie?“

	„Ach, nur so. ‚Ich hab dir’s ja gleich gesagt’, sagt sie.“

	„Was hat sie gleich gesagt?“

	Er wollte nicht antworten, auch guckte er immer, ob jemand im Treppenhaus käme.

	„Wartest du auf jemand?“

	„Nee — weshalb?“

	„Weil du so komisch guckst.“

	„Ach, nur weil — weil vielleicht Kinder aus unserem Haus kommen.“

	„Dürfen die uns nicht sehen?“

	„Die ärgern mich immer. Und wenn ich mit kleinen Mädchen rede...“

	Andrea erschrak. Das hatte Jonny noch nie zu ihr gesagt. Gerade er war nicht so frech wie die anderen größeren Jungen. „Kleines Mädchen“, hatte er gesagt.

	Und plötzlich fragte Andrea, was sie noch vor einer Minute nicht gewagt hätte: „Du hast wohl Angst, daß sie über dich was an die Wand schreiben?“

	Sie sahen, wie er zusammenfuhr.

	Sein Gesicht veränderte sich. Er lauschte in den Flur, trat hinaus, und dann ging er die Treppe hinunter. Dabei suchte er die Wände ab. Sie folgten ihm scheu. Als er an die Stelle kam, wo gleich ein ganzes Versehen angekritzelt stand, spuckte er drauf und begann mit der bloßen Hand, hastig und hart darauf herumzureiben.

	„Habt ihr das auch gelesen.“

	„Wir — wir können noch nicht alles lesen.“

	„Was steht denn — was, was stand denn da?“ wollte Jonny von ihnen wissen.

	„Neger“, sagte Alex leise.

	„Und...?“

	„Wir können doch nicht alles lesen“, rief Andrea, als wolle sie ihn damit trösten.

	„Sogar Klaus hat’s lesen können“, sagte Jonny bitter.

	In dem Augenblick rief Jonnys Mutter. Rasch wischte Jonny noch einmal über das Geschmiere an der Wand. Dann rannte er die Treppe hinauf. Oben drehte er sich kurz noch einmal um. „Tschüs, ihr beiden!“ Und dann schlug die Tür zu.

	Viel erfuhr Vater Brandstätter nicht von seinen Zwillingen. Sie kamen enttäuscht zurück. Ja, Jonny sei gesund. Er habe nur wenig Zeit.

	Erst kurz vor dem Schlafengehen sagte Alex zu Vater: „Ist es schlimm, wenn was an den Wänden steht?“

	„An den Wänden? Wie denn?“

	„Nun so Bilder und Schimpfworte und — und auch so lange Sachen.“

	„Beschreib’s mal.“ Alex erinnerte sich, daß unter den Bildern in dem neuen Bilderbuch auch so vier gleiche Zeilen gestanden hatten.

	„Ach, Verse.“

	„Ja.“

	„Weißt du, meistens schreiben Leute häßliche Sachen an die Wände, um andere zu ärgern. Und sind noch zu feige, ihren eigenen Namen drunter zu schreiben.“

	Alex überlegte angestrengt. Dann sagte er leise: „Ich glaube, Jonny hat Angst vor den Wänden. Und auch überhaupt so.“

	Vater fragte weiter. Es tat gut, ihm alles sagen zu können. Auch daß Jonny nun so ganz anders zu ihnen war.

	„Bete heute abend mal für ihn“, sagte Vater am Schluß, „weißt du, er hat es doppelt schwer: keinen Vater daheim — und dann als Farbiger unter Weißen.“

	Aber Alex hing diesen Abend noch mehr an sein Abendgebet. „Schönen Dank“, sagte er leise in die Dunkelheit, „schönen Dank, daß mein Vati hier daheim ist.“ Gerade wollte er auch noch sagen: „... und daß ich weiß bin.“ — Aber da wußte er plötzlich nicht recht, ob er das so sagen dürfe. Der liebe Gott hatte doch Weiße und, Schwarze geschaffen. Dann hatte er sie doch sicher auch beide gleich lieb.

	Ach, es war alles so schwierig. Und besonders abends. Darüber schlief Alex ein, mit gefalteten Händen. Erst im Traum riß er sie auseinander. Denn da stand Jonny an einer Wand, die war über und über mit Reimen und Bildern bemalt. Jonny wischte und wischte, aber die Schrift ging nicht ab. „Hilf mir doch, Alex“, bat er, und Alex hörte seinen keuchenden Atem. Da also riß er seine Hände hoch — und wurde wach. Und wußte erst gar nicht, wo er war.

	 

	 

	 

	 


12. und letztes Kapitel

	Eine neue Aufgabe für den Radclub, Trümmer und neue Pläne

	 

	 

	Je mehr jetzt Jonny und Klaus zusammen waren, um so mehr vermißten die anderen Jonny.

	„Ohne Jonny“, erklärte zwei Tage später im Donnersaal Rolf den anderen Clubkameraden, „ohne Jonny macht’s nicht mehr Spaß.“

	„Wenn er nicht kommt...“

	„Hat vielleicht keine Lust mehr...“

	„Glaubt ihr ja selbst nicht. Da steckt der Norbert dahinter oder irgendein anderer.“

	„Sollen wir ihn mal holen?“

	„Hinterherlaufen — dem...?“

	„Ich fahr hin“, entschied Rolf. „Wer kommt mit?“

	Erst waren nur einige bereit. Aber schließlich kamen doch alle mit.

	„Nur wenn wir alle Mann anrücken, kann er nicht mehr Ausreden machen.“

	Sie fanden ihn nicht zu Hause, so sehr sie auch klingelten. Auch auf der Straße vor dem Haus war er nicht zu finden.

	„Da guckt er“, schrie einer und deutete nach oben. Gerade verschwand Jonnys Kopf vom Fenster. Nun stürmten sie wieder die vielen Treppen zu seiner Wohnung hinauf und ließen nicht locker, bis er endlich aufmachte.

	„Spielst wohl verrückt?“

	„Willst uns wohl verklapsen?“

	„Nun laß ihn doch.“

	„Warum läßt du dich denn nicht mehr sehen?“

	„Eingeschnappt?“

	Sie redeten auf ihn ein und durcheinander, und er stand da, kam gar nicht zu Wort und blinzelte verlegen. Die Tür konnte er nicht mehr zumachen, sie waren gleich eingedrungen und standen nun hier im dunklen Flur.

	Am liebsten wäre Jonny gleich mit ihnen losgerannt, auf die Straße, in die Anlagen, zur Halle. Aber es hatte ja doch keinen Zweck. Und Klaus hielt sich auch immer zurück. Mutter hatte schon recht.

	„Laß die Finger davon, du kriegst nur Ärger“, hatte sie oft gesagt.

	„Aber es sind doch meine Freunde“, hatte er sich verteidigt.

	„Wenn’s drauf ankommt, bist du doch wieder ganz allein.“

	Ja, seitdem sie erfahren hatten, daß er beim Club war und bei Brandstätters zum Spielen ging — seitdem waren viele Jungen erst auf ihn aufmerksam geworden und ärgerten und verspotteten ihn. Fast war es eine Verfolgung.

	Aber waren die Freunde vom Club nun nicht alle zu ihm gekommen? Keiner fehlte. Und vorgestern waren doch schon Alex und Andrea da gewesen. — Freilich: Der Klaus, der verstand ihn jetzt am besten.

	„Laß die Finger davon“, hörte er Mutter sagen. Sie glaubte nicht, daß es die Menschen gut meinten. So schwer hatte sie es im Leben gehabt.

	Da fragte Rolf: „Tut dir jemand was?“

	„Tun — nee, nicht richtig.“

	„Ja — was denn?“

	„Die Liedchen und — überall rufen sie’s, und angeschmiert ist’s jeden Tag neu.“

	„Wer macht das denn?“

	„Wer? Viele. Zuerst war’s der Norbert.“

	Sie waren empört. Das war gemein!

	„Und er hat mir’s auch verboten...“

	„Was?“

	„Daß ich — zu euch oder in euer Haus gehe.“

	„Aber jetzt gerade! Und wehe dem, der dich nicht läßt.“

	„Der kriegt’s mit uns zu tun.“

	„Jonny laß dich nicht mehr einschüchtern. Wenn dir einer frech kommt, gleich sagen.“

	„Und jetzt komm mit, Jonny.“

	Ja, er kam.

	„Und das nächste Mal hol ich den Klaus dazu, darf ich?“

	„Prima, wollen wir ihn nicht gleich mitnehmen?“

	„Ja, los!“ Jonny strahlte. „Aber nicht über ihn lachen, wenn er stottert, sonst... sonst kleb ich euch eine Aber dann lachte er glücklich.

	Und nicht nur er selbst war glücklich und wie befreit, sondern auch der Club — jeder einzelne — fühlte sich stolz und stark und wichtig. Auch wenn man ihnen den Donnersaal bald zerstörte, ihr Club sollte bleiben. Hatte Jonny ihn nicht nötig? Und morgen vielleicht ein anderer von ihnen?

	So wild und laut und ausgelassen wie an diesem Spätnachmittag waren sie seit langem nicht mehr auf ihrer „Rennbahn“ dahingedonnert.

	 

	Die Bagger waren da. Auch ein riesiger Kranwagen. Der Hof wurde abgesperrt. Aber sie kamen doch noch täglich. Sozusagen bis zur letzten Minute. — Ein langes schönes Wochenende lang genossen sie alle — auch Andrea und Alex durften mitkommen — ihren Donnersaal zum letzten, zum allerletzten Mal.

	Draußen standen schon die Maschinen. Am Montag, hieß es, sei es soweit. — Immer neue Einfälle hatten sie heute. Wettbewerbe und Einzelvorführungen lösten sich ab. Sie merkten kaum, daß es draußen bereits dämmerte.

	Plötzlich tauchten Vater und Mutter Brandstätter auf. Wollten sie mahnen und Schluß machen?

	„Ach, Mutti, bitte noch ein bißchen“, bat Andrea. „Es ist toll schön heute.“

	„Pack mal mit aus“, sagte Mutter, während Vater dem gerade laufenden Schlußrennen zusah. — Da hatte doch Mutter Kerzen und Papptellerchen und Kuchen und Plätzchen und Mandeln und Puffreis mitgebracht. Und im Korb stand eine große Kanne Saft.

	„Hier sind auch Pappbecher!“

	„O fein, — Mutti — dürfen alle mitessen?“

	„Natürlich. Das ist doch euer Abschiedsfest von der Halle.“

	„Ach“, rief Vater, „da ist ja auch Klausemann!“

	Hochrot vor Freude und Eifer kam er ‚Guten Tag’ sagen. Mutter freute sich, daß er sich nun auch in die große Schar der Jungen gewagt hatte. Und seltsam, er stotterte kaum. Wie schön! Aber er mußte gleich wieder los, das Rennfieber hatte ihn gepackt. Oder war es die ganz große Freude, unter den andern anerkannt zu sein?

	 

	Es wurde ein Fest, ein großartiges Fest. Die Kerzen wurden auf ein Faß rings im Kreise festgetropft und flackerten und strahlten in die nun fast dunkle Halle. Alle Clubkameraden hockten sich im Kreis auf den Boden. Für die Eltern hatte Rolf zwei kleine leere Kisten herangebracht. Darauf saßen sie nun und verteilten das Festmahl. — Und dann sangen sie alle, und der Gesang (nicht immer gerade glockenrein) hallte wider in ihrem Donnersaal. So hatten sie ihn in all den Monaten nicht erlebt. Zu guter Letzt zeigte er ihnen sein schönstes Gesicht.

	„Unsere Schatten!“ rief Alex. Wirklich! Riesenhaft lange Schatten warfen ihre Leiber. Gespenstisch groß. Und der Schein der Kerzen flimmerte im gläsernen oberen Teil der vier Hallenwände wider. Es war gut zu singen. Sonst wäre es unheimlich gewesen.

	Jonny saß dicht bei Frau Brandstätter und Andrea.

	„Schön, daß du da bist“, sagte Frau Brandstätter leise. Er nickte.

	„Quälen sie dich immer noch so?“

	„Manchmal.“

	„Komm nur immer. Bißchen können wir vielleicht doch helfen.“

	„Ja, danke.“ — Und dann, als sie sangen, klang seine Stimme besonders laut und fröhlich.

	Am Schluß schunkelten sie noch untergehakt. Dann kam die Schlußrunde. Andrea und Alex saßen bei Jonny und bei Rolf vorn auf dem Rad. Alle klingelten sie ununterbrochen. Die letzten Lichter waren am Erlöschen. Schluß nun! Ende! — Auf Wiedersehen, Donnersaal! Ach, nein. Auf Nimmerwiedersehen! Hab Dank, guter, alter, lieber Donnersaal. Gute Nacht!
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	Wie elend lag der Trümmerhaufen da. Und nun fraßen sich Bagger hinein und wuchteten die Schuttmassen auf Laster. Die trugen ihren Donnersaal davon. Der Bauhof wirkte nun noch größer, aber leer und tot. Ein fremder Hof auf einmal. — 
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	Es war gut, daß Herr Brandstätter für sich „und andere“ (dabei hatte er Rolf einladend angesehen) eine Hobelbank gekauft hatte. Die stand nun im Keller bereit. Auch Holzplatten und kleine Bretter. Ob Rolf sich nicht ein Regal für sein Zimmer bauen wolle. Überall liege soviel Krempel herum. — Gern, aber er traue es sich nicht so recht. „Wenn’s dann schiefgeht...“

	Na, er, der Vater, sei ja noch da. Er werde ihn gerne anleiten. Auch der Jonny könne ja mitmachen.

	„Oh, prima — ja, Vater. Morgen sag ich’s ihm.“

	Der sei doch handwerklich recht geschickt, meinte Mutter. Und Vater sagte so ganz nebenbei, so ein neues Klappult an der Wand falle für ihn schon noch ab.

	„Und ich?“

	„Du, Rolf — kannst dir auch eins machen. Holz für zwei liegt schon im Keller.“

	„Und der Klaus...?“ fragte Rolf noch.

	„Na siehst du. Den hätten wir fast vergessen. Der macht natürlich mit. Wo Jonny ist, da findet man ihn doch auch immer.“

	„Vater, denk nur, Jonny sagt, bei ihm stottert er gar nicht mehr.“

	„Fein. Vielleicht schaffen wir’s auch noch, daß er bei uns auch nie mehr stottern muß.“

	Da hatten sie nun eine neue Aufgabe, nein, eigentlich zwei!

	Und schon am nächsten Tage gingen sie daran. Rolf ungeduldig und wie immer etwas zu rasch, Jonny vorsichtiger. Klaus etwas unerfahren, aber er lernte das Praktische rasch. Jonny überlegte erst. Auf seinen Rat begannen die drei, erst einmal das Regal und dazu die drei Klappulte aufzuzeichnen. So kam nun endlich auch mal Rolfs Zimmer zu Ehren. Freilich — die Zwillinge waren erst etwas eifersüchtig. Aber dann fanden sie in ihren Butzen wieder soviel zu ändern, zu erneuern und zu spielen, daß sie die kleine Eifersucht auf die drei da oben in Rolfs Zimmer bald vergaßen.

	Bald mußten die drei Großen ihren Arbeitsplatz in den Keller verlegen. Vater wurde zu Rate gezogen. Aber er ließ sie soviel wie möglich allein probieren und arbeiten. Rolf war mit mehr Eifer als Geschick dabei, aber Jonny ging alles leicht und sicher von der Hand. Und Klaus strahlte vor Freude.

	„Was willst du denn mal werden, Jonny?“ fragte Vater Brandstätter.

	„Mutter sagt, ich soll recht bald Geld verdienen.“

	„Aber vorher was Richtiges lernen, nicht wahr. Ich red mal mit deiner Mutter, wenn’s soweit ist.“

	„Danke. Das wär nett von Ihnen.“

	Auch bei der Erweiterung des „Telefonnetzes“ (so nannten es die beiden Großen) zeigte sich Jonny recht praktisch. —Ja, nun stand ein dritter Apparat in Rolfs Zimmer, und der Gegenapparat wechselte täglich von Andreas zu Alexens Butze. Die Kinder erkannten bald schon am Klang des Läutens, wer anrief.

	Eines Abends, als Mutter im Wohnzimmer noch spät vor ihrem Nähkorb saß, klingelte doch — ist so was möglich? — in Andreas Butze noch das Telefon. Die Kleinen waren doch aber schon im Bett? Oder...?

	„Alex?“

	Stille.

	„Andrea?“

	Als Antwort rasselte in der Butze wieder die Glocke. Nun ging — nein, kroch Mutter in die Butze, nahm den Hörer ab.

	„Was ist denn? Rolf, du? So’n Unsinn!“

	„Nanana... nicht gleich schimpfen, Frau Brandstätter!“ Einen Augenblick glaubte Mutter wirklich, ein richtiges Telefon vor sich zu haben. Dann aber erkannte sie Vaters Stimme.

	„Ach, Vater — du erschreckst mich richtig.“

	„Aber warum denn. Ich habe Rolf gerade noch bei einer kniffligen Aufgabe geholfen. Jetzt ist er im Bad. Na —denk ich — rufst mal deine Frau an.“

	„Und nun?“

	„Sitzt du bequem in der Butze?“

	„Ich hab mir schon dreimal den Kopf gestoßen.“

	„Genieße nur die Butzen, solang die Kinder klein sind. Später steht da nur noch Gerümpel.“

	„Und die Kinder sind draußen in der großen Welt.“

	„Ja, ja — erst die Butze, dann der große Donnersaal und dann die ganz große Welt.“

	„Mach mir nicht Angst.“

	„Ich denk nicht dran. Aber wir beide müssen den Kindern Mut machen.“

	„Neulich sagte Andrea zu mir, sie möchte am liebsten klein bleiben und immer bei uns zu Hause. — Gut, daß die Halle — diese Donnerhalle abgerissen ist.“

	„Ach, Liebe! — Da gibt es noch viele andere. Und mal müssen die Kinder alle in die Welt raus. Auch unsere Andrea.“

	„Sie hat hier alles so gemütlich und liebevoll eingerichtet in der Butze...“

	„Das tut sie später auch in ihrer eigenen Wohnung genau so.“

	„Hoffentlich. Ach, daß sie alle immer in die laute, freche Welt hinausgehen.“

	„Aber, Mutter — wir wollen doch keine Drückeberger als Kinder. — Sie werden auch wiederkommen. Wie Rolf und Jonny und Klaus in unsere Werkstatt.“

	„Du denkst auch immer beizeiten an alles Nötige.“

	„Hab sogar noch mehr gedacht.“

	„Was denn...?“

	„Ein Garten ist am Stadtrand langfristig zu verpachten. War das nicht etwas für uns — für die Kinder vor allem, und auch für ihre Freunde?“

	„Nun komm mal rüber — jetzt reicht mir das Telefon nicht mehr. Komm! Auch mein Kreuz will nicht mehr. Diese Hockerei!“

	„Tschüs“, sagte Vater und legte auf. —

	 

	So wachsen die Kinder heran, langsam aus den Butzen heraus. Langsam! Jonny kriecht natürlich immer noch hilfsbereit in Andreas Butze, wenn bei den Puppen Scharlach ausgebrochen ist und er alle vorsichtig und tröstend impfen muß.

	„Jonny hat ‘ne leichte Hand“, lobt Andrea. Das hat sie irgendwo aufgeschnappt. Und Klaus verfällt immer seltener ins Stottern.
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	Wenn es nur auch eine wirksame Impfung gegen all die Lieblosigkeit oder gar Gehässigkeit gäbe, die Jonny immer wieder einmal von den Menschen erfährt. Gut, daß sich Brandstätters seiner weiter annehmen. Auch die Mutter von Jonny ist nun nicht mehr so bitter. Herr Brandstätter hat ihr Rat und Hilfe für Jonnys Berufsausbildung angeboten.

	Auf dem Bauhof aber dröhnen die Maschinen; zwei neue, stählerne Gebäude sind entstanden, und auf dem Hof wimmelt es von Menschen.

	Wo werden die Jungen des Clubs, wenn es Frühjahr wird, neue Wettfahrten austragen?

	Den Garten haben Brandstätters mit Klaus und Jonny schon im Herbst besucht und Pläne fürs Frühjahr gemacht. Auf die große Wiese sollen Turngeräte hinkommen. Und der kleine Geräteschuppen in der Ecke hinten im Garten, der bekommt ein — zwei Fenster, und dann können die Kinder dort übernachten. Oder sie zelten auf dem Rasen. Ach, es gibt so viele herrliche Möglichkeiten. Die Welt ist ja so groß — auch im Kleinen! Wenn es nur schon Frühling wäre, daß sie anfangen könnten!

	 

	 

	 

	



	

[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\f\f09\f09_files\f09-457.png]

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\f\f09\f09_files\f09-458.png]

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\f\f09\f09_files\f09-459.png]

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\f\f09\f09_files\f09-460.png]


images/image-17.png





images/image-16.png





images/image-19.png
Geschichten von heute
inden
Ravensburger Taschenbiichern

Der Drachenfisch
Von Pearl S. Buck. Die beriihmte amerikanische Schriftstel-
lerin érzahlt die Geschichte einer Kinderfreundschaft.

Band 1
Gespenster essen kein Sauerkraut
Von Gina Ruck-Pauquét. Zwei freche Geschichten mit Jas-
min und Bohne aus Blumenhausen. Band 38

Sinchen hinter der Mauer
Von Ursula Wolfel. Sinchen und Ali werden heimliche Spiel-
geféhrten, eine gliickliche Zeit beginnt. Band 154

Das wunderbarste Meerschweinchen der Welt
Von Paul Gallico. Auch ein kleines Meerschweinchen kann
groBe Abenteuer erleben. Band 230

David bekommt einen Freund
Von Meindert de Jong. Endlich ist es da — das langersehnte
Kaninchen! Eigentlich miiBte David gliicklich sein ...

Band 242
Streng geheim: Start 17 Uhr!
Von Kurt Oskar Buchner. Andrea érgert sich: Jeden Nach-
mittag sind die Briider spurlos verschwunden. ~ Band 248

Papa Pellerins Tochter
Von Maria Gripe. Loella liebt von allen Papa Pellerin am
meisten — aber er ist nur eine Vogelscheuche. ~ Band 298

Nina vom Zirkus
Von Paula Busch. Nina hat eine harte Lehrzeit durchzu-
stehen, bis sie eine gute Artistin Band 307






images/image-18.png
A






images/image-20.png
Marchenhafte und fantastische Geschichten
inden
Ravensburger Taschenbiichern

Der Hut im Apfelbaum

Von Rudolf Neumann. SpaB und Aufregung mit dem ge-
heimnisvollen Zylinderhut des Zauberers Bombasta.
Band 3

Gullivers Reisen
Nacherzahlt von Erich Késtner. Unglaubliches erlebt Gul-

liver im Lande der Zwerge und Riesen. Band 27
Eine drollige Gesellschaft

Von Tove Jansson. Ein abenteuerlicher Sommer mit der
Trollfamilie im Mumintal. Band 118

Doktor Dolittle und seine Tiere

Von Hugh Lofting. Die beriihmte Geschichte des Doktors
aus Puddleby. Band 153

Pinocchios Abenteuer
Von C. Collodi. Pinocchio, das holzerne Kasperle, méchte
gern brav sein, aber es steckt voller Streiche. Band 165

Die Kinder von Arden
Von Edith Nesbit. Die Kinder durchstobern SchloB Arden
auf der Suche nach dem Familienschatz. Band 174

Liigenmaus und Bérenkonig
Von Janosch. Von Onkel Popoff, Josa, Piezke und ande-
ren Freunden. Band 197





images/image-2.png
) \\ f






cover.jpeg
'“,; Sfreng geheim:
\  Start ITUhr!

&’i 4 .
A 3 \

Andrea argert sich: Jeden Nachmittag &
sind die Briider spurlos verschwunden O

RavensburgerTaschenbUchqr f





images/image-5.png





images/image-7.png





images/image-6.png





images/image-9.png





images/image-8.png





images/Ravensburger_alt.png





images/image.png





images/image-22.png
Ravensburger Spiele

lustig, lehrreich, interessant

Fiir Abenteurer und Globetrotter
Deutschlandreise (mit Auto und Bahn)

Europareise (Auto, Bahn und Flugzeug)

Weltreise (Auto, Bahn, Flugzeug, Schiff)
Beneluxreise (besonders viele Sehenswardigkeiten)

Fiir Gedéchtnisakrobaten
Original-Memory, das weltberihmte Spiel
Junior-Memory (mit einprégsamen Fotos)
Natur-Memory (Tiere und Pflanzen)
Verkehrszeichen-Memory (mit Situationsfotos)
Lese-Memory (Wort-, Bild- und Silbentrennung)
1 1-Memory (das spannende Rechentraining)

Filr Spielstrategen

Fang den Hut (mit dem neuen goldenen Hut)
Das Malefizspiel (ein Spiele-Bestseller)
Contact (ein Legespiel mit Pfif)

Cartino (mit Spielsteinen aus Holz)

Quaro (mit exklusivem Spielplan)

Jockey (spannende Rennatmosphére)
Reversi (Klassisches Bretispiel)

Isola (bislang unbekanntes Spielprinzip)
Go-+Gobang (das dlteste Brettspiel der Welt)

Fiir Bastelfans

Weben mit Perlen, WachsgieBen, Makramée ...

diese und weitere kreative Werktechniken gibt es

in der neuen Reihe Ravensburger Hobbywerkstatt. Jede
Packung enthélt das komplette Werkzeug, das Material
und ein Anleitungsbuch.

Filr Meisterpuzzler
{iber 300 Ravensburger Puzzles gibt es, vom 6teiligen
Holz-Puzzle bis zum 3000teiligen Puzzle in TischgroBe.

Der Name , Ravensburger” steht fiir das grote
Programm an Spielen, Puzzles und Hobbys.
Alle Packungen sind am einheitlichen Zeichen
leicht zu erkennen:
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Der verzauberte Kater

Von Barbara Sleigh. Zwei Kinder erleben haarstraubende
Abenteuer bei der Befreiung des Katers Carbonel aus
dem Hexenbann. Band 237

Zwick der Zwerg

Von Alfred Zacharias. Zwick lebt nicht wie die anderen
Zwerge im Wald, sondern in einer modernen Stadt-
wohnung. Band 243

Catweazle

Von Richard Carpenter. Ein Zauberer aus dem 11. Jh. er-
lebt unglaubliche Abenteuer — in unserer Zeit. Band 262

Catweazle sucht die magischen Zeichen

Von Richard Carpenter. Der 900jahrige Zauberer gerat

zum zweiten Mal in unsere Zeit und in tolle Abenteuer.
Band 330

Mister und Missis Stumpf geben sich die Ehre
Von John Onslow. In Pettels Scheune wohnt der scheue
Zauberer Stumpf mit seiner Hexenfrau Cordelia.

Band 263

Mein Freund der Zauberer

Von J. B. S. Haldane. Es ist sehr aufregend, Mister
Leakey, den Zauberer, zum Freund zu haben. Band 290

Bianca und ihre Freunde

Von M. Sharp. Die Méduse Bernhard, Nils und die schéne

Bianca haben einen geféhrlichen Auftrag auszufiihren.
Band 304

Kinderland — Zauberland
Hrsg. von Hans-Joachim Gelberg. Verzaubernde Ge-
schichten von sonderbaren Wesen und Dingen. Band 309

Vom mutigen Manxmaus-Mé&userich
Von Paul Gallico. Mit dem Glockenschlag 13 beginnt H. G.
Manxmaus sein abenteuerreiches Leben. Band 310
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Kurt Oskar Buchner

Streng geheim:
Start 17 Uhr!

Mit vielen Bildern von Rolf Rettich

Otto Maier Verlag Ravensburg
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